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Vorwort. 



Die folgenden Blätter sind Sonderabzüge eines Artikels 
des zweiten Bandes meines Archivs für Literaturgeschichte, 
welcher bei dessen Aufhören nicht mehr die beabsichtigte 
umfassende Fortsetzung in der vorliegenden Form finden 
konnte; ich hoffe jedoch meine sehr ausgedehnten Sammlungen 
für die Zeit vom sechzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart 
sehr bald nach einem andern Plane zu veröffentlichen und 
hierzu mag dieses Heftchen als eine Art Einleitung dienen. 

R. Gr. 



Die Dichtung ist eine th eilnehmende Begleiterin der Ge- 
schichte. Der gradlinigen Ueberlieferung, im besten Falle 
einer beglaubigten Urkunde oder eines aufrichtigen Geschichts- 
schreibers fügt sie Zeugnisse des innern Lebens hinzu, welches 
unter der bewegten Oberfläche der Wirklichkeit pulsiert und 
sich der thatsächlich interessierten Beobachtung der Zeit- 
genossen leicht entzieht. Sie hat es vorzugsweise mit den 
Empfindungen und Stimmungen zu thun, welche ebenso häufig 
Ergebnisse als Grundlagen bedeutender Thatsachen sind. Aber 
sie steht zu ihnen nicht immer in gleicher Unmittelbarkeit. 
Das nüchternste Interesse an der Geschichte nimmt die Reim- 
chronik, welche nur durch die Zufälligkeit der Form sich von 
der prosaischen Auffassung und Darstellung unterscheidet; 
die subjectivste Wertschätzung der Wirklichkeit erlaubt sich 
auch hier die Kunstpoesie, welcher die allgemeine Auffassung 
der Dinge gleichgiltig und nur deren individuelle Bedeutung 
wichtig ist; den natürlichen Höhepunkt zwischen beiden nimmt 
die Volksdichtung ein, welche die seelischen Grundstimmungen 
weiter Kreise angesichts geschichtlicher Thatsachen so einfach, 
unmittelbar und treu wiedergibt, dass Lessing recht hatte zu 
sagen, es möge vielleicht für die Gelehrsamkeit ganz gut sein, 
dass die uralte Gewohnheit der Deutschen, ihre Geschichte in 
Lieder und Reime zu verfassen, gänzlich abgekommen, aber 
für die historische Wahrheit gewiss nicht. 1 ) 

Diese Unmittelbarkeit der gleichzeitigen oder durch einen 
natürlichen Anstoss sich fortsetzenden Empfindungen und Stim- 
mungen ergreift uns als eine unwiderstehliche Macht in der 



1 ) Leasings s'ämmtliche Schriften herausgegeben von K. Lachmann, 
durchgesehen Von W. v. Maltzahn IX, 80. 

Gosche Lieder von Strassburg. 1 
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schönen Sammlung der geschichtlichen Volkslieder der 
Deutschen, welche Herr v. Liliencron veranstaltet hat; sie 
wird uns auch auf dem hier eingeschlagenen Seitenwege der 
deutschen Dichtung entgegen wehen, welchen zu betreten der 
grosse Plan jenes nationalen Werkes nicht erlaubte. Und 
noch mehr. Der aufmerksame Beobachter wird finden, dass 
die Dichtung, ohne sich grundsätzlich für Momente all- 
gemeiner oder beschränkt örtlicher Bedeutung zu entscheiden, 
mit einer wunderbaren Zähigkeit und Treue das volkstüm- 
liche Ideal auch da noch festhält, wo die äusserlichen Mächte 
der Geschichte unzulänglich, vergesslich, treulos oder ver- 
zweifelt erscheinen. 

An diesen Liedern und Reimen von Strassburg haben 
sich während eines wechselvollen Jahrtausends verschieden- 
artige Zeitalter und Persönlichkeiten betheiligt. Am charak- 
teristischsten und volkstümlichsten tritt nach den spärlich über- 
lieferten Ansätzen des Mittelalters und nach den Augenzeugen 
des burgundischen wie des schwäbischen Krieges das sechs- 
zehnte Jahrhundert hervor, gegen dessen Ende, besonders seit 
Fischarts energischer Dichtungsweise, der Sinn für die natio- 
nale Bedeutung der Reichsstadt in religiöser und staatlicher 
Beziehung sich klärt und schärft, so dass die Poesie bedeu- 
tende Lichter auf den bischöflichen Krieg zu werfen vermag. 
Die traurige Katastrophe des siebzehnten Jahrhunderts wird 
mehr Lieder hervorgebracht haben als uns erhalten sind, aber 
kaum bitterere als diese. Dann scheint sich seit dem letzten 
Viertel des siebzehnten, besonders aber im achtzehnten Jahr- 
hundert eine Gruppe von bald lebensfrischen, bald tragischen 
Garnisonliedern zum Theil mit Benutzung älterer Motive zu 
bilden, bis mit und nach den deutschen Befreiungskriegen das 
Erinnerungsbild von der deutschen Stadt Strassburg die ver- 
schiedenen Stufen der nationalreligiösen Entrüstung, der 
ästhetischen Verklärung, des ernsten Realismus durchläuft. 

Die Dichter gehören, entsprechend dem Wechsel der 
Bildungsepochen und Interessen, verschiedenen Ständen und 
Lebensrichtungen an. In mönchisch-lateinischer Bildung be- 
rührt zuerst mit elegischen Distichen gelegentlich Ermoldus 
Nigellus unter Ludwig dem Frommen die Schönheit und das 
eigentümliche Leben des Vogesengebietes und Strassburgs; 
Hexameter und Distichen, welche im Stil der Grabinschriften 
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von den Stiassburger Bischöfen berichten, werden in ihrem 
zweiten Theile mit ziemlich ausreichenden Gründen dem Bischof 
Erchembald am Ende des zehnten Jahrhunderts beigelegt. 
Von dem Standpunkte einer bedeutenden deutsch-französischen 
Bildung und einer ebenso umfassenden als subjectiv bewegten 
Weltanschauung verwendet im ersten Viertel des dreizehnten 
Jahrhunderts ein weltlicher Mann, Gotfried von Strassburg, 
Motive des heimatlichen Lebens für sein romantisches Gedicht. 
Neben den nur von fern erkennbaren volkstümlichen Sängern 
treten dann seit dem letzten Viertel des fünfzehnten Jahr- 
hunderts die lateinisch gelehrte Dichtung des Canonicus von 
St. Die, Pierre de Blarru, besonders aber die Meistersänger und 
Spruchdichter auf, von ersteren durch die erhaltenen Denkmäler 
bezeugt vor Allen ein Ungenannter am Ende des burgundi- 
schen Krieges und dann im sechzehnten Jahrhundert Jörg 
Kienast, dem Namen, wenn auch nicht der Lebensstellung 
nach kenntlich, den wahrscheinlich die Noth aus dem Breisgau 
nach dem reichen und wohlthätigen Strassburg getrieben hatte ; 
unter den anderen zunächst der Jurist Sebastian Brant, dem 
bei seinen moralischen Zerrbildern, wenn er auch altüber- 
lieferte Darstellungsmittel für den Zweck seiner Dichtung sehr 
äusserlich zusammenfügt, dennoch das Strassburger Leben 
vor Augen schwebte ; weiterhin die sehr mechanische Art des 
Pritschenmeisters Ulrich Wirry von Aarau und ebenfalls nur 
mit handwerksmässiger Tradition Bernhard Schmidt, indess 
wieder ein Jurist, Johann Fischart mit umfassender Erfahrung, 
kühnem Selbstbewustsein und unerschrockener Vaterlandsliebe 
die bescheidene Form des Reimpaars ergreift und bisweilen 
mit lyrisch-didaktischer Frische zur einfachen Liedform er- 
weitert. Neben ihnen versäumen die Humanisten und über- 
haupt die Gelehrten nicht, gelegentlich das sie lockende Strass- 
burg zu preisen. Die elsässischen Bewegungen des ausgehen- 
den sechzehnten Jahrhunderts riefen wieder den Volksgesang 
wach, dessen kräftigen Ton 1592 „Ein gut gsell frisch vnnd 
frey" anschlägt, ohne dass wir seinen und andrer mit ihm 
dichtenden Männer Namen und Stellung kennen. In den 
Drangsalen des dreissigjährigen Krieges, welche Strassburg 
fast unmerklich aber doch tief entscheidend trafen, registrierte 
ein Meistersänger Kleinlawel auf Grund älterer Chroniken in 
naiver Poeterei die Geschichte seiner Stadt und pries sie Segen 
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wünschend mit kurzen akrostichischen Reimen ein vertriebener 
Schulmeister »Stephan Landschütz. Durchaus volkstümlichen 
Ursprung und Charakter haben die Lieder, welche die dunkle 
Katastrophe des Jahres 1681 veranlasst, selbst da, wo sie La- 
teinisches beimischen*, ebenso weiterhin diejenigen, welche 
Strassburg, die grosse Feste Frankreichs gegen Deutschland 
als Schauplatz eines achten Garnisonlebens zum Hintergrunde 
haben und zum grossten Theil ihren Ursprung aus der lebendi- 
gen Wirklichkeit durch Sangbarkeit, Sprachfarbe und Un- 
mittelbarkeit der Situation bezeugen. Mit dem neunzehnten 
Jahrhundert erweitert sich der Kreis der Dichter durch das 
Zusammenwirken der Dichter und Romantiker diesseits des 
Rheins mit den wackern Vorkämpfern des Deutschen im 
Elsass: zwischen dem ritterlichen Max v. Schenkendorf aus 
dem fernsten Ostpreussen und dem wackern Drechslermeister 
Hirtz in Strassburg ist eine Fülle von Nuancen möglich 
und auch zu Tage getreten. Auffallend und doch sehr er- 
klärlich ist die sehr geringe Theilnahme der französischen 
Dichtung an Strassburg: auffallend, dass auf die keck er- 
worbene ruhmreiche und charakteristische Stadt, den Edelstein 
des Elsass, doch nur wenige und geringfügige Verse bezogen 
worden sind — erklärlich und geradezu natürlich, da Frank- 
reich, als seine Poesie wenigstens ein äusserliches Recht ge- 
wann über die deutsche Stadt zu reden, mit aller seiner littera- 
rischen Technik und seinen litterarischen Ideen bereits durch- 
aus auf Paris angewiesen war. 

Mit dieser buntzusammengesetzten Dichterwelt ist eine 
grosse Mannigfaltigkeit der Formen selbstverständlich ge- 
geben. Die lateinische Bildung des Mittelalters und der Re- 
naissancezeit führt Erchembald, Petrus de Blarrorivo (Pierre 
de Blarru), Georg Fabricius, Nicodemus Frischlin u. A. auf 
den Hexameter; Ermoldus Nigellus, in kleinerem Umfange 
Erchembald, im sechzehnten Jahrhundert Hieronymus Gebwyler, 
Bernhard Moller, Rudolf Walther von Zürich und Andere ver- 
wenden das Distichon; vereinzelt taucht der jambische Senar 
auf, wie bei Salomo Frencelius. Einen reichen Vorrat bildet 
in deutscher Sprache die Volksdichtung und der Meister- 
gesang, welche seltener auf das Charakteristische, häufiger 
auf die Beliebtheit und Künstlichkeit der dichterischen Form 
absehen. Der poetische Bericht über einen Herbergsbrand 
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im Jahre 1497 „ist in der Korweiss gar lustig zu singen"; 
Lieder des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts sind 
in der Weise des Fräuleins aus Britannien, im „Schillerten", 
nach den Melodien „der Sommer kommt mit Freuden", „Es 
wollt ein Jäger jagen", „Hilf Gott, das wird gelingen," „Ich 
stund an einem Morgen", „Magdeburg, nun halt dich feste", 
„Wolauf ihr Landsknecht alle" gedichtet; der höhnische „Ge- 
spräch-Gesang" auf Strassburg von 1681 will gesungen sein 
„wie man den Coridon singt". Daneben wird für mehr lehr- 
hafte Zwecke das einfache Reimpaar verwandt, wie von 
Brant, den Pritschenmeistern, in kräftig belebter Weise von 
Fischart. Mannigfaltiger erscheinen dann wieder die Soldaten- 
lieder, deren Töne gelegentlich die Dichtung der Romantiker 
und der elsässischen Patrioten zu ihrem sonstigen Reichtum 
herüber nimmt. Mit charakteristischer und dramatischer 
Frische verwendet Arnold den alten Alexandriner und einige 
lyrische Weisen in seinem „Pfingstmontag". 

Die behandelten Stoffe sind von ganz ungleichem Wert 
und Interesse, da insonderheit die volkstümliche Dichtung 
auch kleinere Momente, wenn sie ntfr vorübergehende Auf- 
merksamkeit in weiteren Kreisen erregten, behandelt und ihre 
Kunst ebensogut 1517 einem „Kyndt mit einem Schaffskopf 
geboren zu Strassburg" widmet als 1502 den entscheidenden 
Angelegenheiten des elsässischen Patriotismus und der strass- 
burger Freiheit. Aber auch in der Behandlung des für uns 
bedeutungslosen oder doch gleichgültig gewordenen, wie z. B. 
der Hungersnot von 1518, welche den Breisgauer Jörg Kienast 
zum Lobe des hülfreich rettenden Strassburg veranlasste, oder 
der Liebesverhältnisse in den Soldatenliedern des achtzehnten 
Jahrhunderts, interessiert das Lied durch charakteristisch-leben- 
dige Darstellungsweise; es erscheint drastisch liebenswürdig, 
wenn Momente des Bürgertums und dessen Eigenarten vor- 
geführt werden, wie in Fischarts biederem und zugleich poeti- 
schem Bericht von der Züricher Breitopffahrt und in den 
Reimsprüchen von den Schützenfesten; geradezu fesselnd, 
wo die deutsche Frage oder die Sache der Freiheit als ein 
mehr oder weniger bestimmtes Ideal lebendig wird, wie in 
den Bundesliedern aus dem letzten Viertel des sechszehnten 
Jahrhunderts und im neunzehnten seit Max v. Schenkendorf 
und den beiden Stöber; treuherzig anziehend, wenn man sich 
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mit naivem Behagen der grossen selbständigen Vergangenheit 
entsinnt, wie in Kleinlawels Reimchronik, oder sei es mit 
humoristischem, sei es mit elegischem Anfluge Bilder der 
alten und neuen Zeit zeichnet, wie unter den neuern Elsässern 
Karl Candidas, Georg Daniel Hirtz, August Lamey, Gustav 
Mühl, Friedrich Otte, Adolf und August Stöber, vor Allen 
aber in dramatischer Lebendigkeit Georg Daniel Arnold mit 
seinem „Pfingstmontag" aus der unmittelbarsten Wirklichkeit 
des Bürgertums; am wertvollsten erscheinen diese patrioti- 
schen Ueberlieferungen stofflich dann, wenn sie sich mit be- 
deutenden Wendepunkten der Geschichte beschäftigen, wie 
die Lieder von dem strassburg-schweizerischen Bündniss des 
Jahres 1588, dem bischöflichen Kriege von 1592 und dem 
Verrat von 1681. 

Mit diesen allgemeinen Umrissen ist das Gebiet der Lieder 
und Reime von Strassburg abgegränzt und charakterisiert. 
Einen natürlichen tiefen Einschnitt bezeichnet mit seinen 
Vorbereitungen und Liedern das Ereigniss des Jahres 1681, 
weil es die Weltstellung und im Grunde das Seelenleben der 
von da* ab nicht mehr freien Reichsstadt alteriert; die vorher- 
gehende lange Epoche deutscher Freiheit und Selbständigkeit 
zerfällt in die beiden durch sich selbst gegebenen Stufen des 
Mittelalters und der beginnenden neuen Zeit. Ebenso schei- 
det sich die Epoche der französischen Herrschaft in zwei 
Gruppen; in die der volkstümlichen Garnisonlieder und in 
die der poetisch-romantischen Kuristdichtung über Strassburg 
einschliesslich der Sturm- und Siegeslieder der Gegenwart. 
Wir betrachten zunächst von den beiden Poesiegruppen, 
deren Mittelpunkt die freie deutsche Stadt bildet, die ältere 
mit ihren meist fragmentarischen Denkmälern oder gelegent- 
lichen, indess interessanten Anspielungen, welche erst kurz 
vor Anbruch der reformatorischen Bewegungen einige ganze 
Lieder darbietet. 
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I. 



Das Mittelalter bis zum Beginne der reforma- 
torischen Bewegungen. 

Nicht lange nachdem Gregor von Tours gegen Ende des 
sechsten Jahrhunderts für unsere Kunde zuerst den deutschen 
Namen der neuen alamannischen, aus der verwüsteten alten 
römischen Militärstation hervorgegangenen Stadt genannt 
hatte 2 ), muss sich die ebenfalls alamannische Sage abgerundet 
haben, welche die ohne Zweifel schon deutsch kunstmässig 
formulierte Grundlage des lateinischen Waltharius bildet und 
mit ihrem furchtbaren Recken Trogus auf Strassburg deutet. 3 ) 
Aber über die Stadt selbst wird, obgleich die Kämpfe der 
wilden Sage sich durchaus auf dem Vogesengebiet bewegen, 
nichts näheres hinzugefügt. Sie taucht kenntlich erst aus 
den elegischen Versen des Ermoldus Nigellus auf. 4 ) 
Dieser aus Aquitanien stammende Mönch hatte Zeit und 
Gelegenheit das Elsass und Strassburg kennen zu lernen, 
wohin ihn als Parteigänger des Königs Pippin die Ungunst 
Ludwigs des Frommen um 824 verbannt hatte und wo er 
unter der milden Aufsicht des trefflichen Bischofs Bernoldus 
bis 830 lebte. Seine schmeichlerisch widerlichen Lobgedichte 
an Ludwig und Pippin gewinnen durch ihre mannigfachen Be- 
ziehungen zu dem Orte ihrer Entstehung Reiz und Wert. 
Er nimmt Veranlassung das Vogesenland mit seinen Reben- 

2 ) Hist. Franc. IX 36 „Strataburgum". Die bei Schoepflin Als. 
diplom. I 131 abgedruckte Urkunde Ottos IL vom 9. Januar 982 be- 
zeichnet die Stadt als „Argentinensem civitatem quae rustice Straz- 
bürg vocatur." 

3 ) Vergl. J. Grimms Ausgabe in den „Lateinischen Gedichten des 
X. u. XI. Jh." v. 1009. ff. und dazu ebend. p. 117. 

4 ) Pertz Monum. Germ. Script. II 513 (Eleg. IUI 649 ff.) und be- 
sonders 518 f.; Carmen in laudem gloriosissimi Pippini regis v. 137 ff. 
An letzterer Stelle heisst es: 

Urbs populosa nimis Romano nomine dicta est 

Argenterata, nomine digna suo, 
Prosperitate nova Strasburg vocitata manet nunc, 
Quod populis constet publica strata modo. 
Ueber den Verfasser vergl. Bährs „Geschichte der römischen Lit. im 
karoling. Zeitalter" p. 96 f. und Wattenbachs „Deutschlands Geschichts- 
quellen" (1858) p. 113 f. 
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hügeln, fetten Wiesen, fruchtbaren Feldern, fischreichem 
Strome, dichten hohen, von allerlei Wild belebten Wäldern, 
kühnen Menschen zu preisen; er hebt Handel und Betrieb- 
samkeit hervor, die günstige Lage des volkreichen Strassburg 
an der grossen Handelsstrasse, das glänzende und also gewiss 
nicht mehr ganz einfache Münster der Jungfrau Maria da- 
selbst, dessen Schönheit und Altäre er bewundert, indess er 
gegen die Reste römischer Kunst tiefen christlichen Unwillen 
äussert. 

Das sind die ersten Verse, welche, wenn auch in fremder 
und dürftiger Kunstweise und ohne mannhafte IJmpfindung 
von Strassburg selbst reden. Aehnlicher topographischer und 
landschaftlicher Beziehungen entbehrt vollständig der als 
Ausgangspunkt der Strassburger Geschichtschreibung be- 
achtenswerte alte Bischofskatalog in lateinischen Hexa- 
metern und Distichen. 5 ) Man pflegt diese Versreihen dem 
tüchtigen Bischof Erchembald von Strassburg (965 — 991) 
beizulegen, was bei den vier trotz aller Kürze eingehender 
charakterisierenden Gedichten in Distichen'um so entschiedener 
festgehalten werden muss, je unverdächtiger in dem letzten 
derselben Erchembald sich selbst als Verfasser bezeichnet. 
Unerklärlich ist, warum der Dichter von seinen Vorgängern 
nur Ratold, Otbert und Ruthart besingt, so dass zwischen 
den drei genannten je zwei und unmittelbar vor Erchembald 
ein Bischof übergangen wird, mithin einem späteren Schrift- 
steller Gelegenheit zu einer Prosaergänzung blieb. Gotfried 
welcher auf Otbert folgte, hatte den Bischofsstuhl nur acht 
Wochen inne und konnte desshalb unerwähnt bleiben, was 
bei den übrigen unerwähnt gebliebenen nicht zutreffen würde. 
Der hässlich musikalische leoninische Reim in diesen Distichen 
konnte wol den Unwillen der späteren Humanisten, wie 
Wimphelings, welcher sich ebenfalls mit den Bischofsreihen 
beschäftigte, erregen ; die charakteristische Haltung der Verse 
ist indess so anerkennenswert, dass demselben Verfasser 
unmöglich die ziemlich inhaltlosen einunddreissig Hexameter 
gehören können, welche die Bischöfe von dem ganz unver- 
bürgten Amandus ab aufzälen. 

5 ) Boehmer „Fontes" III 1—4; vgl. die treffenden Bemerkungen 
C. Hegels „Die Chroniken der oberrheinischen Städte. Strassburg," 
I. Bd. (1870) p. 48 f. 
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Wenn die Verse des Bischofs Erchembald in ihrer Be- 
ziehung auf Strassburg vollkommen sicher aber ohne rechte 
Frische und Leben sind, tritt bei dem nächsten hier zu 
nennenden Dichter ein umgekehrtes Verhältniss ein: seine 
grosse, lebendig bewegte Dichtung, welche ausserdem den 
schönen Vorzug hat in deutscher Sprache abgefasst zu sein, 
ist vielleicht mit Beziehungen auf seine Heimat erfüllt, aber 
diese sind unsicher. Ich meine Gotfried von Strassburg. 
Man hat aus seinem „Tristan" eine Reihe von Zügen zu- 
sammengestellt, welche zeitgeschichtliche und locale Momente 
wiederzugeben scheinen. 6 ) Indem der Dichter, der sichtlich 
im Guten und wol auch im Schlechten auf der Höhe der 
Kunst seines Zeitalters stand und in der Geschichte der 
Poesie als der Entdecker eines fast unbetretenen Gebiets des 
Seelenlebens zu bewundern ist, das ihm örtlich oder geschicht- 
lich gegebene in eine freiromantische Sphäre erhebt, erschwert 
er die Möglichkeit des Wiedererkennens oder hebt sie ganz 
auf; gleichwol wird man in der glänzenden Schilderung der 
ßitterspiele, welche der König Marke zu Ehren Riwalins von 
Parmenien in der süssen Sommerfülle veranstaltet (v. 679 ff.), 
dem Widerschein des Hoflagers bemerken, welches Kaiser 
Philipp um Pfingsten des Jahres 1207 bei Strassburg hielt; 
noch bestimmter darf man annehmen, dass der Dichter den 
Hohn, welchen er über das Isolden auferlegte Gottesurteil 
mit einer pikanten Kühnheit ausspricht, angesichts des un- 
geheuren Missbrauchs der Ordalien in Strassburg selbst ge- 
lernt und befestigt habe. Wenn das schöne Weib das glühende 
Eisen, welches ihr das gerechte Misstrauen ihres eifersüchti- 
gen Gatten Marktf in die Hand legt, vor dem Gericht zu 
Karliun ungefährdet tragen konnte (v. 15735 ff.), so erwies 
sich auch hier 

„daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen alse ein ermel ist." 

Gewiss hatte er erlebt, was Jacob Twinger von Königshofen 
(wenigstens in der mittlem jedoch auch durchaus authenti- 
schen Fassung seiner Strassburger Chronik) aus der Zeit des 
Bischofs Heinrich II. von Veringen berichtet 7 ): „by sinen 

8 ) Vgl. Hermann Kurz „Zum Leben Gottfrieds von Strassburg" 

Germania XV (1870) Heft 2—3, vorher in der Augsburger Allg. Zeitung. 

7 ) Die Chroniken der oberrheinischen Städte. Strassburg. Bd. II 
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ziten wareiit in Eilsas vil beginen und zülbrüder und ander 
lüte edele und unedele, die heimelichen undereinander grossen 
unglouben hieltent und meindent und gloubetent, das fleisch 
essen an dem fritage uud in der vasten und andern gebotten 
tagen nüt sünde were, und was indewendig des gürteis ge- 
schehe, das were natürliche und nüt wider got gedan, und 
schicke teilt iren jerlichen zins gein Meigelon (d. i. Mailand), 
do in dem selben unglouben ir oberste houbet und herschaft 
was, und vil ander wunderliche ding wider cristen glouben 
hieltend sü heimeliche undereinander. dis enpfant dirre bischof 
und die statt uud vingent der selben verkerer und unglöibigen 
lüte ettewie vil. under den wurdent 80 frowen und man be- 
wiset mit dem glügenden isen, das sü in iren henden 
tragen niüstent, die wurdent alle 80 auf einen tag verbrant 
zu Strasburg, do men zalte von gotz gebürte 1212 jor." 

Aber es lohnt sich nicht, solche Züge, welche bedeut- 
samer für Gotfrieds Kunst als für die dichterischen Anschau- 
ungen von Strassburg uud Strassburger Leben sind, hier weiter 
zu verfolgen, zumal sie weder überall absichtlich noch klar er- 
kennbar sind. Kaum zwei Jahrzehnte später fallt ein merkwür- 
diges Zeugniss, welches Spottlieder auf Strassburg anzudeuten 
scheint. 8 ) Um das Jahr 1230 wird von dem gleichzeitigen 
Konrad von Pfaefers (Abt von Zwiefalten), dem Fortsetzer 
der St. Galler Chronik, ein „Scultetus de Hagenowe" erwähnt, 
was nicht als Eigenname, sondern als Bezeichnung einer 
städtischen Behörde, als Schultheiss von riagenau zu deuten ist. 
Wenn es aber von ihm heisst, dass er der Stadt Strassburg 
nicht wenig feindselig gesinnt gewesen sei, und zugleich hin- 
zugefügt wird, dass er am Hofe des Königs wiederholt die 
schändlichsten Hahnschreie gerufen habe: so sind dies ein- 
fach prosaische Hinterträgereien gewesen, über welche der 
Chronist leider nichts näheres mitteilt. Dass man sie in 
Strassburg vergass, ist natürlich ; dass aber ein drei Jahrzehnt 



(Leipzig 1871) p. 649 nach der Recension 6 der Königshofenschen 
Chronik. 

H ) „Scultetus enim de Hagenowe, Argentine civitati non parum in- 
fostus, frequcnter in aula regia possiraa percantabat gallicinia", Con- 
rad U8 de Fabaria in den „Casus S. Galli" Cap. XV11 bei Pertz M. G. 
Scr. II p. 181. — Die Sculteti imperiales von Hagenau erwähnt Schöpf lin 
Als. ill. I 369. 
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später fallendes grosses Ereigniss keine deutlichen Spuren in 
der dichterischen Ueberlieferung hinterlassen hat, ist auffällig. 
Der Tag der Schlacht von Hausbergen (der 8. März 1262), 
bedeutend durch seine Entscheidung der bürgerlichen Auto- 
nomie gegenüber der starren Kühnheit des Bischofs Walther 
von Geroltseck, hat nicht seinen Halbsuter oder Veit Weber, 
sondern erst von dem bescheidenen Kleinlawel ab die Auf- 
merksamkeit der Dichter gefunden. 

Fast ein Jahrhundert später jtaucht das beachtenswerte 
erste Zeugniss für die Volksdichtung über Strassburg mit 
einer bedauerlich kurzen Probe auf. Die Limburger Chronik 9 ) 
berichtet unter dem Jahre 1351 : „auf dieses sang man aber 
ein gut lied von Frauwen züchten, vnd sonderlich auf ein 
Weib zu Strassburg, die hiese Agnes, vnd was aller Ehren 
werth, vnd trift auch alle gute Weiber an. Das lied ging also : 

Eines reinen guten Weibs angesicht, 

Vnd frölich zucht dabey, 

Die seind warlich gut zu sehen. 
Zu guten weiben han ich pflicht, 

Wann Sie seind alles wandeis frey, &." 

Der Textzustand, in welchem das ganze Geschichtswerk über- 
liefert ist, erlaubt keinen Schluss auf die ursprüngliche Mund- 
art dieser Verse; der ebenfalls nicht erkennbare, weil nicht 
ganz wiederherzustellende Strophenbau weicht mit seiner Reim- 
folge erheblich vqn den gewöhnlichen Volksweisen ab, und 
die besungene Frau Agnes ist bis jetzt noch nicht geschicht- 
lich nachgewiesen. Aber im Allgemeinen darf man den 
dunklen geschichtlichen Hintergrund, auf welchem sich eine 
helle, der dichterischen Aufmerksamkeit würdige Frauen- 
gestalt abheben konnte, mit^ ziemlicher Sicherheit vermuten. 
Die Mitte des vierzehenten Jahrhunderts war grade für Strass- 
burg eine grauenhafte Epoche, in welcher die furchtbaren 
Leiden der grossen Pest der Jahre 1348 und 1349, die ent- 
setzliche von einem elsässischen Dichter Gustav Mühl wirk- 
sam dargestellte, Strassburgs Bürgertum tief berührende 
Verbrennung von etwa 2000 Juden am 14. Februar 1349, 
an einem mit christlich-fanatischem Raffinement gewählten 
Sabbathtage, die religiöse Erregung der Geissler und die 



9 ) „Fasti Limpurgenses" 1617 p. 18, in Rosseis Ausgabe (1860) p. 23. 
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JJer Dichter hatte hier besonders die Zwistigkeiten über das 
Verhältm'«* zwischen Rittertum und Bürgertum im Sinne, 
welche Htraa&burg seit 1419 gefährdet hatten und durch den 
(Jachftteiner Krieg zu verschiedenen für den Adel demüti- 
genden Arrangements im Vertrage von Speier führten. Das 
Klcnd, weichet; wenige Jahrzehnte spater über das Elsass 
herein brach, änderte an dieser Situation nichts. Seit 1439 
hatten »ich die verheerenden Zöge der Armagnacs, der „armen 
Gecken" oder der „Kcorcheurs", wie sie mit widerlichem 
Ifochmufe Mich selbst nannten, in das deutsch-französiche 
Oren/Jand ergossen und sie riefen einen Dichter wach 11 ), 
<l«M*en Lied u/jm der treffliche durch den Humanismus und 
seimm deutschen Hinn gehobene Maternus Berler von Ruffach 
in seiner (Jhronik erhalten hat: nirgends bemerkt man jedoch 
«in« Heziignahm« auf Htrassburg. Dass in diesen und den 
immitlellmr Hieb anNchliesHondcn Kämpfen die Gefahren der 

,0 j v. Lil innerem H I)i« historischen Volkslieder der Deutschen", I, 
p. »10 <I!M m\ 04. Dio anffOKOtfono Stelle steht v. 67—76. 

M ) <!odn hiiiloriqlio et diplomatique de la ville de Strasbourg, I 3 
p, <\U 04, Dur Toxi bedarf der Kmondation. 
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politischen Stellung des Elsass zwischen dem aufdringlichen 
Frankreich und dem einsichtslosen deutschen Reiche kenntlich 
wurden, sah Niemand. Vielmehr im Jahre 1448, als die Strass- 
burger in der Fehde mit ihrem Bischof Rupert das Wasslen- 
heimer Schloss, welches einem seiner Verbündeten gehörte, 
zerstört hatten, erschien der Moment bedeutend genug, dass 
sich ein Spruchdichter zu verschiedenen Reimpaaren als Unter- 
schriften zu den Kriegsbildern begeisterte, mit welchen die 
wie es scheint besonders beteiligten Bäcker den Tanzsaal 
ihrer Zunftstube in Strassburg schmücken liessen. 12 ) Wenn 
einzelne Partien durch die Form eines fingierten Gesprächs 
zwischen Belagerern und Belagerten belebter sein mochten, 
so erheben sich doch Sätze wie: 

„Als man tausend vierhundert Jar 

Zalt acht vnd viertzige offenbar, 

Zügen alle Handwerck zu Strassburg auss, 

Vnd brachen Wasslenheim das Hauss" 

nicht über den poetischen Stil der einfachsten Reimchronik; 
Rufe wie 

„Zint ahn, hie muss gar nichts bleiben, 
Lass die Funken gen Himmel steuben" 

charakterisieren schon etwas lebendiger die Wildheit der Sieger; 
die dem Herrn Schan von Finstingen oder seinen reichen und 
mächtigen Lehnsleuten, den beiden Brüdern von Thann in 
den Mund zu legenden Worte 

„Hett ich den Rohraffen schlaffen lohn 
So wer mein Schloss gantz bliben stöhn" 

wenden sich entweder an das gewaltige schwere Geschütz der 
Strassburger, welches besonders neben dem „Strauss" genannt 
wird, oder fassen das gleichnamige wunderliche fratzenhafte 
Bildwerk an der grossen Münsterorgel, welches uns wieder- 
holt als eine volkstümliche Figur unerschrocken und beredt 
begegnet, charakteristisch als Sinnbild des Strassburger 
Bürgertums. Die Abfassung dieser Sprüche spät nach den 
Ereignissen selbst anzusetzen liegt kein Grund vor. 

Wieder waren es kriegerische Weisen, welche kaum 
dreissig Jahre später von der gefährdeten Freiheit und Sicher- 



,2 ) L. Schneegans „Strassb. Geschichten" p. 2—6 und danach 
Stöbere „Alsatia" 1850 p. 84 f. 



i 
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heit des Elsass und im Hintergrunde von einer der folgen- 
reichsten Bewegungen des ausgehenden fünfzehnten Jahr- 
hunderts zu berichten hatten. 18 ) In dem burgundischen Kriege, 
welcher unerwartet energische Bündnisse gegenüber Karl dem 
Kulmen und folgenreiche Constellationen der Dinge herbei- 
führte, war unter den elsässischen Städten insonderheit Strass- 
burg zu den Schweizern in ein enges Bundesverhältniss ge- 
treten und durch die mehr sittlich tüchtigen als künstlerisch 
wolthuenden Lieder Veit Webers und Anderer fiel jedem 
irgend ein Ruhmesanteil zu. Das Tragische der Ereignisse, 
welche den schweren Kampf gleichsam einrahmen, des Todes 
Peters von Hagenbach und des Karls des Kühnen, wird 
natürlich nicht in seiner ganzen Gewalt empfunden oder gar 
zur Darstellung gebracht: für jenen verhärteten Landvogt 
erfindet der erbitterte Bürgersinn die höhnische Parodie des 
uralten Osterliedes ; die Niederlage und das Ende des ver- 
wegenen Herzogs bei Nanzig wird mit dem natürlichen Ge- 
fühl freudiger Sicherheit besungen. Diesen Dichtern sind 
nur die einfachen Thatsachen in ihrer Unmittelbarkeit wert- 
voll. Indess bemerken wir unter den zahlreichen Liedern, 
welche uns durch spätere Einzeldrucke und besonders durch 
den offenen und gesunden Sinn eines Teilnehmers und 
Augenzeugen jener Kämpfe, des Berner Gerichtsschreibers 
Diebold Schilling in seiner Chronik erhalten sind 14 ), kein ein- 
ziges, welches Strassburg ausschliesslich behandelte; etwa 
zehn unter ihnen vergessen aber nicht, die wackere Beihülfe 
der durch ihr Geschütz ausgezeichneten Stadt anzuerkennen 
oder doch zu erwähnen. Das bedeutendste Ereigniss des 
Jahres 1474, am Eingänge der Kämpfe, war das Treffen bei 
Hericourt am 13. November, welches als Augenzeuge Veit 
Weber besungen hat. 15 ) Er unternimmt dies wie ein grosses 
und schwieriges Werk: 

„Nu wil ich aber singen 
und dichten, ob ich kan. 



,3 ) vgl. hierzu Uhlands Schriften II p. 382-392. 

u ) Diebold Schillings Beschreibung Der Burgundischen Kriegen. 
Bern 1743 Fol. 

1& ) D. Schilling p. 146—149, Veit Webers Lieder vom burgund. Kriege, 
herausgeg. v. H. Schreiber (Freiburg 1819) p. 23 tf., 0. L. B. Woiffs 
„Sammlung historischer Volkslieder" p. 510— 617, E. L. Rochholz „Eid- 
genössische Liederchronik" p. 116—126, v. Liliencron II p. 37—42 nr. 133. 
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Got well, dass uns gelinge, 

damit so heb ich an! 

Herzog Sigmund von Oesterrich, 

der hat sich wol besinnet, 

als es wil dünken mich.' 1 

Obgleich für die dem Siege fast unmittelbar folgende Er- 
oberung des stark befestigten Schlosses ein besonders grosses 
Geschütz Strassburgs erhebliche Dienste geleistet hatte, so 
nennt der Dichter diese Stadt doch nur einmal und nebenher 
in der siebenten von dem Bischof von Basel handelnden Strophe: 

„Der edel bischof käme, 

mit Strassburg also gut; 

Sletstat er mit ihm name, 

die waren all gemut; 

sie hatten all rot angeleit, 

die von Colmar kamen gezogen, 

in rot und blaws bekleit." 

Die Episode des kölnischen Kriegs, welche den Herzog 
im Anfang dieser Kämpfe sehr ernst beschäftigte aber für 
Strassburg nicht von unmittelbarer Bedeutung war, regte 
einen süddeutschen Dichter 1475 zu einem Gedicht in Reim- 
paaren an 16 ), das nicht unempfindlich ist gegen das Preisgeben 
des Elsass durch den Kaiser und andere Verkehrtheiten. Im 
Eingang bekennt er unerschrocken: 

„Zu Menz in der stat gut 

sprach dein maister aus freiem mut." 

Er hat im Fortgange Gelegenheit Strassburgs zu erwähnen, 

indem er des Bischofs Heinrichs des Grünen gedenkt: 

„Von Münster auss Wästfalen ain bischof stolz 
zog auss mit mengem kerle als* ain bolz, 
Strassburg kom gefaren schon, 
des haben sie dank und Ion, 
gen Köln für die zarge." 

Aber der Schauplatz für Strassburg war der Süden. An 
der Belagerung der Feste Blamont, welche zu der Uebergabe 
am 9. August 1475 führte, hatten seine Hülfstruppen mit 
ihrer grossen Kanone „der Strauss" und zehn Feldschlangen 
erheblichen Anteil neben den Baslern, Bernern und Oest- 
reichern. Daher widmet „der Zoller" in seinem Schlacht- 
liede 17 ), welches in der ersten Strophe 



,6 ) v. Liliencron II p. 42—58 nr. 134, vgl. besonders v. 230—235. 
17 ) D. Schilling p. 210—212 (15 Strophen), Wolff p. 532-542, 



* 
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„Ein vereinung ist lobelicbe, 
der grosse Pont genant, 
zu trost dem Konischen Eiche, 
zugents in Burgunsch land, 
da haben si gewunnen, 
beid stet und euch die sloss, 
gar bald es ward verbrennen, 
si farten gut geschoss" 

die Bedeutung des Krieges für das deutsche Reich hervor- 
zuheben nicht unterlasse in der zweiten der tapfern Stadt 
ihren verdienten Lobspruch: 

„Strassburg, ich wil dich prisen, 
du hasts gevangen an, 
du vergoldetest zu Bern den wisen, 
vier hundert werlich man, 
tusent was man dir schicken 
gar williglich wol bereit, 
Got well, dass dirs gelücke, 
es sei dir unverseit." 

Ausser der Zahl seiner Hülfstruppen findet das Lied weiter- 
hin in der sechsten Strophe auch neben dem berner Geschütz 
„Metz", dem österreichischen „Keterlin" und der wahrschein- 
lich Baseler „Reimerin" das schon genannte Strassburgs 
rühmenswert: 

„Grangij ward übergeben 
zu des von Wirtemberg hand, 
das her sach man streben 
vor Blomont in dem land; 



ltochholz p. 134—137; dazu Uhland II p. 385 f. In der Schlussstrophe 
bezeichnet sich der Vf. so: 

„Er führt ein stehelin Stangen, 
Der Zollner es singen thut" 
was an die ähnliche Schlusswendung eines Liedes auf die Schlacht 
bei Nanzig bei Schilling p. 375 erinnert: 

„Er sitzt zu Bern im öechtland, 

Ein stechelin Stangen fürt er zur Hand", 
und man wird mit Uhland II p. 386 beide Bezeichnungen auf emen Vf. 
deuten dürfen. Dazu vergleicht sich sehr passend die schwer erklär- 
bare Wendung in S. Brants „Narren schyff" 76, 10 f.: 

„das er vacht mit eynr stäheln stangen 

Oder rant mit eym Juden spyess". 
Natürlich hat bei dem Liederdichter die Bezeichnung nichts Ehren- 
rühriges; eine stählerne oder eiserne Stange wird wol schon damals 
zum Handwerkszeuge eines Zolleinnehmers gehört haben. 
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der Struss thet mengen schalle, 
Metz und das Keterlin, 
die Reimerin gar balde 
ging als zum Muren in. u 

Die weiteren Schlachten wurden durch die unmittelbare 
Teilnahme Karls des Kühnen interessanter und entscheiden- 
der. An seiner Niederlage bei Granson am 2. März 1476, 
durch welche er sein reiches und prächtiges Lager verlor, 
hatte Strassburg, das mit einem Teil der Basler die Nachhut 
bildete, einen zwar verspäteten jedoch bedeutenden und ge- 
winnreichen Anteil und darum wird es in drei namenlosen 
Siegesliedern von Granson ausdrücklich genannt. Das eine 18 ) 
aus dreissig Strophen bestehende Lied ist sichtlich von Un- 
willen über die Haltungslosigkeit Oesterreichs erfüllt, wie es 
nicht ohne Bitterkeit in der ersten Strophe verrät: 

„Oesterrich, du schlafest gar lang, 

das dich nit weckt der vogelsang, 

hast dich der mette versumet! 

«Der Burgunner hat sich ganz vermessen, 

er wölt zu Bern und Priburg küchlin essen, 

der ber hat im die pfannen gerumet." 

Gott hat den Sieg verliehen, der vielleicht, was die neunund- 
zwanzigste Strophe hervorhebt, noch grösser geworden wäre, 
wenn Strassburg seine Stellung im Vordertreffen gefunden hätte : 

„Das Gott erbarm durch all sin gut, 

dass man Strassburg zu hinderst beschied, 

dass die Ordnung musten halten! 

Und werend si zum ersten in bruch komen, 

als ich ir wesen han vernomen, 

da wer noch meng heim zerspalten!" 

Ein zweites Lied 19 ), dessen Verfasser wir aus der Schluss- 
strophe als einen armen Mann kennen lernen (denn „in siner 
taschen ist er swach") und im Allgemeinen in der Schweiz 
zu suchen haben, stellt in der Anfangsstrophe: 



,8 J D. Schilling p. 298— 30 1 ; (30 Strophen), Veit Weber von H.Schreiber 
p. 77 ff., Wolff p. 536—542, Rochholz p. 146—157, v. Liliencron II p. 
74—79 nr. 138; vergfc dazu Unland II p. 388. Lütolf im „Geschichts- 
freund" Bd. XVIII (Einsiedeln 1862) p. 187 vermuthet (wie ich aus 
v. Liliencron ersehe) Hans Viol als Verfasser; vergl. weiterhin Anm. 22. 

i9 ) D. Schilling p. 302-304 (21 Strophen), Wolff p. 542—546, Roch- 
holz p. 148—164, dazu Unland II p. 387. 

Gosche Lieder von Strassburg. 2 
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..In weUchem lande hebt sich ein strus>. 
da mag wol werden etwas uss, 
die clawen well wir wetzen; 
der gir treit grossen Übermut, 
der ber und stier gar wol behut. 
wend manlich mit im kretzen" 

den Geier des burgundischen Wappens den bekannten Schweizer 

Wappentieren gegenüber und kommt bei der Aufzälung 

der einzelnen mitwirkenden Verbündeten in der elften Strophe 

auf das zu spat gekommene und so sich selbst krankende 

Strassburg: 

„Solotarn was euch am hatz, 
der ber der tet ein harten kratz, 
und Friburg in Oechtlande, 
der widder ouch gestossen hat, 
Strassburg kam ein teil ze spat, 
das tet im selber ande." 

Durch den Widder ist Schaffhausens Teilnahme an der 

Schlacht bezeichnet. 

Das dritte 20 ;, fromm und voll Gott vertrauen* anhebend : 

„Alle ding sol man Iahen 

in Gotes namen an; 

man sol si nit vergaben, 

wenn Got wil uns bistan; 

Maria Gots muter, die reine meit, 

die wil uns allwegen helfen 

zu aller grechtigkeit." 

stellt in der elften Strophe Strassburgs Teilnahme auf eine 

Linie mit Basel und den andern Städten: 

„Ich kann nit anders singen, 
Basel, Strassburg und ander stet, 
die sinn wurdend mir zerrinnen, 
wie si es angriffen hetend! u 



*°) Eidgenössische Schlachtlieder mit Erläuterungen. Von Ludwig 
Ettmüllor, Mitthh. der Antiquar. Gesellschaft in Zürich Bd. II (1844) 
Abth. 2 p. 76 f.; H. Kurz „Aeltere Dichter, Schlacht- und Volkslieder der 
Schweizer" (Zürich 1860) p. 73 ff.; v. Liliencron II p. 82—84 no. 114. 

*') D. Schilling p. 347—361, Veit Weber von H. Schreiber p. 91 ff # 
Kochholz p. 175—176, besonders aber W. Wackernagels Ad. LB. (1859) 
p. 1247—54 und v. Liliencron II p. 92—95 nr. 142. Einzelausgaben des 
seit Ende des 16. bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts mehrfach ge- 
druckten Liedes verzeichnet E. Weller „Annalen" I p. 107, II p. 519; 
sie geben auch die Melodie an: „Wiewol ich bin ein alter Greiss". 
Zum Liede vgl. Unland II, 389 f. 
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Der noch erfolgreichere Sieg bei Murten am 22. Juni 
desselben Jahres 1476, welcher das burgundisthe Heer fast 
vollständig vernichtete, wurde von dem ernst teilnehmenden 
und am Schluss sich nennenden Veit Weber in einem treff- 
lichen Liede besungen 21 ) voll herzlicher Freude, wie sie die 
erste Strophe lebhaft ausspricht: 

„Mein herz ist aller fröuden vol, 

darumb ich aber singen sol, 

und wie es ist ergangen. 

Mich hat verlanget tag und nacht, 

biss sich der schimpf nu hat gemacht, 

nachdem ich han verlangen." 

Strassburg, welches tausend Mann gestellt hatte, findet wie 
die andern Bundesgenossen in der neunten Strophe nur kurze 
Erwähnung: 

„Des Fürsten züg von Oesterrich, 

Strassburg, Basel desglich, 

und ander pundgenossen, 

die kament in einer grossen schaar, 

wol zu den Eidgenossen dar, 

in nöten wend sis nit lassen." 

Aber die frische Anerkennung Aller in der folgenden Strophe 

„Kein hübscher volk gesach ich nie 
zusammen kommen uf erden hie 
in kurzer zit als balde" 

gehört auch Strassburg. 

Einen andern Ton schlägt ein zweites Murtenlied von Mathis 
Zoller an 22 ), welchen man wol mit dem Verfasser des schon ge- 
nannten Blamontliedes ohne Bedenken identifizieren darf. In der 
etwas grossartigen Schillerweise hebt er von „Got vater in der 
ewigkeit" an, erwähnt aber in der vierten Strophe von dem 
grossen Bunde neben vielen andern Strassburg nur ganz kurz. 
Ein drittes Lied auf dieselbe Schlacht von Hans Viol 23 ), einem 

u ) Rochholz p. 184 f., v.Liliencron II p. 99—103 nr. 144. Der letztere 
teilt mit, dass in Tschudi's Sammlung zu St. Gallen unter dem Text 
dieses Liedes stehe „finis auctore Matthia Zoller Suevo de Louffenberg". 

* 3 ) ßochholz p. 177 - 183, Ettmüller a. a. 0. p. 76 f., H. Kurz p. 76 f., 
v. Liliencron II p. 96—99 no. 143. In 22 Strophen. Ettmüllers Text 
gibt „Hans Fiel" in der Schlussstrophe als Namen des Dichters; der 
Druck in Münchs Aletheia 153, der mir unzugänglich ist, hat nach 
Uhland II 391 ebenfalls „Hans Viel", was dieser in „Veil" ändern wollte; 

2* 
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damals in Luzern lebenden Dichter, lässt im Eingange den 
uns schon aas einem Lied auf die Schlacht von Granson be- 
kannten burgundischen Geier in das Gebiet des Bären ausfliegen: 

„Nun merkend all geliche, 
mit singen so heb ich an 
von dem pund so kreftigliche 
mit mengem stolzen man; 
er ist ins veld gezogen 
mit wehrhaftiger band, 
der gir ist ussgeflogen 
dem baren in sin land. u 

In der elften Strophe gedenkt er neben den andern Ver- 
bündeten Strassburgs mit besonderer Auszeichnung: 

„Solotnrn tuon ich nennen, 
Friburg und Appenzell, 
Strassburg liess sich wol erkennen, 
es nimt sich der Sachen ein held, 
Basel und Mülhusen, 
Collmar und Schlettstat guot: 
der pund hat kein verdriessen, 
alls gegen dem welschen bluot." 

Die Lieder über die abschliessende Schlacht von Nanzig 
am 5. Januar 1477 erwähnen Strassburg ungeachtet seines 
Anteils an den letzten Operationen nicht weiter; nur ein 
namenloses neunundzwanzig Strophen langes Lied „vom Ur- 
sprung der eidgnoschaft", das noch im Laufe des Jahres 
1477 entstanden sein muss 24 ) und, wie seine zalreichen 
Einzeldrucke beweisen, grossen Anklang'gefunden hat, hebt 
die tapfere und treue elsässische Stadt hervor. Des Dichters 
Gedanken sind zwar auf die Schweiz gerichtet, wie er denn 
beginnt: 



v. Liliencron hat ebenfalls „Viel". Dagegen gibt E. Weller „Annalen" 
I p. 107 mit Bezugnahme auf Werner Steiners Liederbuch „Hanns Viol" 
und ebenda die gleiche Form aus der Schlussstrophe eines Liedes auf 
die Schlacht von Girnis 1478; aus letzterer Quelle ergibt sich, dass der 
Dichter in Lucern lebte. Die Form „Viol" wird auch bestätigt durch 
die von Weller II p. 503 angeführte Abhandlung Lütolfq im „Geschichts- 
freund" Bd. 18 (Einsiedeln 1862) p. 185. 

* 4 ) Rochholz p. 206 f., Körner „Historische Volkslieder" (Stuttgart 
1840) p. 1 f., v. Liliencron II p. 109—115 nr. 147, woselbst die Einzel- 
drucke verzeichnet sind. 
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„Von der eidgnoschaffc so wil ich heben an 
des glichen hört noch nie kein man, 
in ist gar wol gelungen!" 

Aber Strassburg und andere elsässische Städte gehören in 
denselben Bundeskreis und so singt er in der achtzehnten 
Strophe: 

„Ich trüw, er hab ein guten grund, 
Strassburg gehört ouch in den bund, 
die teten als die wisen; 
Colmar, Sletstadt desselben gelich, 
Basel, Mülhusen im römschen rieh, 
die fünf stet wil ich prisen. u 

Den burgundischen Krieg in seinem ganzen Verlaufe, 
aber mit sehr ungleichem Interesse nehmen zwei grössere 
Dichtungen zum Vorwurf, eine deutsche und eine lateinische. 
Die erstere 25 ) wurde von einem Meistersänger, sehr wahr- 
scheinlich (worauf ganz bestimmte Localinteressen und eine 
gewisse Opposition gegen die Schweiz deuten) in Strassburg 
verfasst und 1477 wol auch dort gedruckt. Das Gedicht um- 
fasst zehn Blätter Kleinfolio-Formats mit Doppelspalten; acht 
Seiten sind durch eben so viele Holzschnitte in Anspruch 
genommen. Der Dichter erscheint uns reicher an Frömmig- 
keit als an poetischer Kraft; er singt „zu lob vnd er der 
trinitöt." Aber es scheint ihm nicht an einzelnen drastischen 
Zügen zu fehlen. Von der Thätigkeit der grossen Strass- 
burger Kanone vor Granson berichtet er mit einem gewissen 
derben Humor: 

„Der Strusz von Straszburg snurte zwor 

und macht ein wüst getentze: 

wann er den kröpf vol bulvers hat, 

so leyt er harte eyger; 

er clopffc so groeblich an die stat, 

recht als ein grober meyer." 

Die Heimkehr der Strassburger nach der gewonnenen 



* 5 ) Panzers „Annalen der älteren deutschen Literatur" Zusätze 
p. 37; ÄUg. deutsche Bibliothek Bd. XC (1789) St. 2 p. 530; Strubels 
„Vaterländische Geschichte des Elsasses" III (Strassburg 1843) p. 455 f., 
welcher nach dem auf der frühem Strassburger Bibliothek befindlichen 
Exemplare näheres über das mir unzugängliche Gedicht mittheilt. Die 
beiden citierten Stellen sind von Strobel entlehnt. 



.r>i? :3i***'.n jLiuirtn. rrj^-Ji :i ria 



V*'*# <i*r !**& r;r. y v reg n ~&Tj&t&l. üi •iEudai« er 



Gfefcz a^ierer Art irt 4a« Ia*ei£i=<ie £p:-e »ie» t« 
*o/, -tt. Die, \ 9 \ht7h de Bi&rrs* oder Peter «ie Blamräxr 1 ). 
Kr hatte we>. die Aufgabe gesteih, Bernhard II. al* Hilden 
gegenüber cfeffc können B:*rgcnider z\i Terfcerriichen : er ihut 
e* nicht mit einem Homer nnd Horaz vereinigenden Talent, 
wie e* bewundernd De^ire ßou-sard in seinen Distichen an 
d^n durch den Tod de» Dichters mit der Heraasgabe seines 
Werke* betrauten Jean Basin de .Sandancourt aasspricht, aber 
fa*t ohne alle epische .Staffage mit einer gewisäen geschicht- 
lichen Ehrlichkeit, chronologischer Gewissenhaftigkeit, bis- 
weilen glücklicher Neigung zum .Sententioslehrhaften und 
eigentümlicher Begabung zur Beschreibung (die sich z. B. 
aogleicb im Anfange bei der Schilderung Lothringens und 
Narr/ig* zeigt;. Im so mehr ist zu bedauern, dass der Dichter 
die Htraaaburgcr in die allgemeine Kategorie der „Alsatii" oder 
noch häufiger der „Germani" aufgehen lasst und ihrer be- 
sonderen Thaten und Eigentümlichkeiten kaum gedenkt. 
Vielleicht war Heine specielle epische Aufgabe nicht das ein- 

**j „i'etri de Ularrorivo insigne Nanceidos opus de bello Xanceiano" , 
am Knde: „IrnpreHHurn in eclebri Lotharingie pago diui "Nicolai de 
poriu p«r J'otrum iacobi presbyterum loci paganum. Anno M. D. XVIII 
norm* Januar." VM) Blätter kl.-fol.; neu herausgegeben: ,,La Nancelde, 
oii la guerre de Nancy, poeine latin de Pierre de Blarrn, avec la tra- 
dueiion fraricaiHtt .... par Ford. Schutz." Nancy J840, 2 Bde. 8°. Ich 
konnte- nur die odiüo prineepa in Dresden benutzen. 
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zige Hinderniss: es steckt vielmehr etwas entschieden Fran- 
zösisches in dem geistlichen Manne, welcher daher den 
Schweizern trotz ihrer Bundesgenossenschaft etwas barbari- 
sches beizulegen keinen Anstand nimmt. 

Von allen diesen dichterischen Erinnerungen führt uns 
kaum eine unmittelbar in das Leben der freien Reichsstadt, 
deren Bewohner uns fast nur in Kämpfen und Schlachten 
ausserhalb ihrer stattlichen Beimat erscheinen, am entschieden- 
sten im Bunde mit den ihnen auch später nahe tretenden 
Schweizern. Auf diesem selben oft von gemeinschaftlichen 
Heereszügen belebten Gebiet zwischen Strassburg und Basel 
spielt eine Geschichte mehr criminalistischer und polizeilicher 
Art, welche das für die Rechtsverwaltung beider Städte 
charakteristische Volkslied vom „Mutschelbek" 27 ) besingt. 
Sprache und Haltung dieser eigentümlichen in einundsechzig 
kurzen vierzeiligen Strophen verfassten und dialogisch beleb- 
ten Dichtung, welche Valentin Holl in seiner wertvollen 
1524 bis 1526 wahrscheinlich zu Augsburg gemachten Samm- 
lung aufbewahrt hat, weisen die Abfassung nicht sowohl in 
die Jahre dieser Aufzeichnung, als vielmehr in die Zeit, da der 
bei Holl dem Liede vorgezeichnete Ton „von der frawen von 
Weissenburg" noch neu oder doch beliebt war. Dies letztere 
Volkslied ist, wie schon seine Erwähnung bei Holl zeigt, 
älter als die uns gegenwärtig erreichbar älteste schriftliche 
Niedersetzung desselben durch den Merseburger Chronisten 
Brotuff um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, und viel- 
leicht noch weiter zurück weist der Umstand, dass seine 
Melodie bereits am Ende des fünfzehnten verschiedenen 
Liedertexten untergelegt wird. Das Lied vom Mutschelbek 
hat mit seinem Ton vorbilde auch ziemlich gleichen Anfang; 
nicht gewöhnlich ist die Ausdehnung der einleitenden Frage- 
form auf das in der dritten und vierten Verszeile angegebene 
Thema. In sehr wirksamer Weise contrastiert die ernste 
Stimmung des graden und mannhaften Müllers aus Schweizen- 
spühel, welcher angeklagt ist sein Weib im Ofen verbrannt 
zu haben, und das kleinpolizeiliche Wesen der Herren in 
Basel und Strassburg, welche den unschuldigen Mann ge- 



27 ) Alte Volkslieder heralisgeg. von Ludwig Unland I, 1 p. 315—325 
no. 130. 
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fangen nehmen, sollen; es ehrt die letztere Stadt, dass der 
Angeschuldigte, ehe er gerechtfertigt zu St. Jacob zieht, 
ihrem Bürgermeister und weisen Rath seine drei jüngeren 
Kinder anvertraut — aber es zeugt von der Unsicherheit des 
Rechtswesens, dass dem einen seiner älteren Sohne gegenüber 
ihn trotz des festen Bewusstseins seiner Unschuld doch das 
Gefühl banger Unsicherheit nicht verlasst. 

Noch bestimmter führen in das innere Leben der Stadt 
einige andere zum Theil bedeutende Dichtungen. Den über- 
lieferten zehn Alexandrinern, welche „der Statt Strassburg 
Zünffte, wie dieselbe in Anno 1482 geordnet worden" jauf- 
führen 28 ), eine gleichzeitige Abfassung beizulegen ist kein 
Grund vorhanden, ebensowenig die Glaubwürdigkeit dieser 
Angaben anzuzweifeln. Mit umfassenderm Blicke und aus 
der Mitte des ihn umgebenden oder durch Beobachtung ver- 
traut gewordenen vollen Lebens heraus hat aber Sebastian 
Brant sein „Narrenschiff" gedichtet. 29 ) Ihm gebührt hier seine 
Stelle, obgleich er 1494, da die erste Ausgabe des Werkes 
erschien, noch nicht wieder in seine Vaterstadt Strassburg 
zurückgekehrt war und derselben in diesem Werk namentlich 
auch nur einmal, in dem Capitel von den Bettlern gedenkt. 30 ) 
So lang ansässig indess der Dichter damals auch in Basel 
war und so abhängig er von gelehrten Quellen und Vorlagen 
ist, welche er in die dehnbare Form seines moralischen und 
sehr einfach satirischen Werkes hineinarbeitet, so dürfen wir 
doch voraussetzen, dass ihm an jeder Stelle die lebendige 
Wirklichkeit, an welche sich seine dichterische und sittliche 
Kraft wendet, anregend und bestimmend vorschwebte. Und 
sein heimisches bewegteres Strassburg mehr als das anders 
geartete Basel, in das er 1475 als siebenzehnjähriger Jüng- 
ling eingetreten war, um zuerst seine juristischen Studien zu 
vollenden und dann von dem dort blühenden Humanismus 
und seinem dienstfertigsten Handlanger, dem Buchdruck, wie 
es scheint eine Zeit lang als eigentlicher Litterat zu leben, 
bis er Geltung als akademischer Lehrer gewann. Er war 
keine theoretische Humanistennatur, sondern eine praktische. 

**) Heitz „Das Zunftwesen in Strassburg" (Str. 1856) p. 149. 
29 ) Beb. BrantB Narrenachiff herausgegeben von Fr. Zarncke. 
Leipzig 1854. 

w ) Narrenachiff 62 v. 34, Zarncke p. 62 vgl. dazu p. 402. 
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Darum konnte ein noch praktischer angelegter, gegen hu- 
manistische Studien fast widerwilliger Mann, der Kanzelredner 
Geiler von Kaisersberg das Narrenschiff als einen willkomme- 
nen Grundtext nehmen, um Predigten für Strassburg darauf zu 
disponieren. Den Zeitgenossen werden die realen Beziehungen 
der kecken, häufig zu bitterer Satire zugespitzten oder 
zu wuchtiger Gewalt concentrierten Reimpaare durchweg ver- 
ständlich gewesen sein; für uns sind sie nur wenig sicherer 
als die bereits berührten Anspielungen bei Gotfried von 
Strassburg. Aber wer im vierten Capitel die Kritik der 
Kleiderthorheiten liest, wird sofort an die Schilderungen des 
Strassburger Lebens aus dem Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts erinnert, wie sie Berichte und polizeiliche Verordnun- 
gen darbieten, vor allem an die kurze Tracht. 31 ) Zwar findet 
sich in dem das Capitel einleitenden Holzschnitt ein Uli von 
Stouffen als Typus eines Modemannes dargestellt ; aber dieser 
Name hat nicht nothwendig eine von Strassburg wegweisende 
bestimmte topographische Beziehung, sondern lässt eine Com- 
bination mit „stouf" d. h. Becher, Humpen zu 52 ), und im 
Uebrigen ist der Inhalt der Verse strassburgisch genug, so 
dass Geilers Predigt nur in ungezwungenster Weise das ge- 
gebene Charakteristische auszuführen hatte, um anzüglich 
und wirksam zu werden. Mit grosser Wahrscheinlichkeit darf 
man die Pfründenjagd, welche das dreissigste Capitel geisselt, 
ebenfalls vorwiegend auf Strassburg beziehen, wo sie mit den 
andern überlieferten Missbräuchen der Kirche das wider- 
strebende Bürgertum normaler als in andern deutschen 
Lebenskreisen zur Reformation führte. Der Dichter selbst 
war nicht auf diesem fortschrittlichen Wege begriffen, wie 
das innerlich bewegte 99ßte Capitel „vom abgang des glouben" 
zeigt: in diesem Abschnitte besondere Strassburger Anspie- 
lungen zu suchen ist durch nichts angedeutet. Dagegen ist 
das 76. Capitel „von grossem ruemen" wieder charakteristisch. 
Der „Dr. Griff", welcher «die Hauptfigur des vorgesetzten 
Holzschnittes bildet, sonst auf dem Titelbilde und zum 
168. Capitel an dem Schiffe selbst unter den Narren nament- 

31 ) Die kurze schandbare Tracht des fünfzehnten Jahrhunderts zu 
Strassburg und im Elsass von Archivar Dr. L. Schnee gans, Zeit- 
schrift für deutsche Kulturgesch. 2. Jahrg'. (1857) p. 359—384. 

3S ) Zarncke zum Narrenschii? p. 307. 
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lieh bezeichnet ist, wird zwar später von Thomas Murner, 
Tier dies Capitel Brants vor Augen hatte, nach der Schweiz 
gesetzt, wohin der „Peter von Brunndrut" des Narrenschiffes 
selbstverständlich gehört; aber Utz Eckstein, selbst ein 
schweizerischer Pfarrer, bezeichnet vier Jahre naeh dem Er- 
scheinen des Gedichts vom grossen Lutherischen Narren in 
einem reformatorischen »Spiel 33 ) diese Figur ausdrücklich als 
Dr. Gryff von Strassburg. Eine ihrer selbst so sehr be- 
wusste Grossstadt, wie Strassburg mit Recht sich fohlte, 
mochte in einem solchen Charakter nach einer weniger em- 
pfehlenswerten Seite ihres Wesens angemessen karikiert werden. 
In den übrigen deutschen und lateinischen Gedichten 
Sebastian Brants werden, mehr als wir zu erkennen ver- 
mögen, Strassburger Motive verwandt sein, zumal in den 
seit seiner Rückkehr nach der Vaterstadt (1501) entstande- 
nen. Erklärlich und deutlich ist dies bei den ihn personlich 
berührenden Gelegenheiten, wie bei dem Tode des ihm nahe 
stehenden, von ganz Strassburg geliebten, bewunderten und 
beweinten Geiler (den 10. März 1510): die kurze lateinische 
und von ihm selbst auch deutsch bearbeitete Elegie macht 
dem Verfasser des Narrenschiffes, an dessen sittliche Grund- 
sätze das Lob des Todten überall anklingt, volle Ehre. 34 ) Aber 
auch über die G ranzen solcher unmittelbaren Veranlassung 
hinaus mag er Strassburgische und allgemeine Momente in 
seinem Dichten verknüpft haben. Denn aus seinen Epi- 
grammen ergibt sich eine wahrhaft deutsche Gesinnung, in 
welcher er auch dem Kaiser Maximilian alles Lob darbrachte, 
eben so ein sehr bewusster Gegensatz zu französischem 
Wesen, und noch ist er vertrauensvoll genug zu erwarten, 
dass man den gallischen Hahn von dem deutschen Mist ver- 
treiben und ihm die Federn ausrupfen werde. 35 ) So geben 
ihm die zweiundfünfzig allegorischen Darstellungen in der 
Dreizehner-Stube des Strassburger Rathhauses Gelegenheit zu 
eiuer „Freyheitstaffel" in ebensoviel Sprüchen 36 ), in welchen er 
an Beispielen besonders der alten Geschichte den Werth und 
rechten Gebrauch der Freiheit ohne Verblendung gegen die 

83 ) Zarncke a. a. 0. p. 421, Goedekes Grundriss p. 248, 15. 

3I ) Zarncke a. a. 0. p. 194 no. II und p. 154. 

35 ) Zarncke p. 155 no. 2, p. XXXVII no. 8. 

u ) Zarncke p. 158 f. Eigentlich sind es 53 Sprüche vgl. No. 51. 
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Gefahren der deutschen Unverträglichkeit ehrlich und ein- 
sichtig erörtert. 

Ganz bestimmt in das innere Leben Strassburgs und 
zum ersten Male mit anziehender Ausführlichkeit führt uns 
ein volkstümliches Lied, welches durch ein Ereigniss von 
begränzt localer Bedeutung im Jahre 1497 veranlasst wurde. 
Während der Johannismesse dieses Jahres war in dem Wirts- 
hause zum „Spanbett", das zwischen dem jetzigen Gutten- 
bergs-Platze und der früheren Schindbrücke, heutiger Pont 
d'Austerlitz lag 37 ), eine Feuersbrunst ausgebrochen, welche bei 
der starken Besetzung der Herberge nach der Archiv-Chronik 38 ) 
sechsundzwanzig Menschen das Leben kostete. Das aus zwei- 
undzwanzig Strophen bestehende Lied gibt genauen Bericht 
hiervon. Es war an einem Donnerstag Abend. Den zahlreichen 
Gästen des Wirtshauses waren freundlich die besten Speisen 
gereicht worden und man begab sich zur Ruhe: jeder empfieng 
nach' bestehender Ordnung sein Nachtlager „danach er edel 
was." Aber des Feuers in der Küche hatte man nicht Acht 
gehabt und um Mitternacht bemerkte der Wächter die aus- 
brechenden Flammen. Der Weckruf erreichte jedoch einen 
grossen Theil der Schlafenden zu spät: die Treppen waren be- 
reits abgebrannt. Die Rettungsmittel genügten nicht: die 
Flamme ergriff die Armen, unter ihnen manch frommen 
Mann; das nach seiner Mutter rufende Kind der Wirtin 
wollte deren Schwester retten, fand aber mit ihm in dem zu- 
sammenbrechenden Hause den Tod. Erst am Morgen hörte 
der Brand auf, als nichts mehr zu zerstören war; jetzt grub 
man aus den Brandtrümmern die bis auf einen Mönch und 
die Frau mit dem Kinde unkenntlich gewordenen Leichen 
aus, deren Zahl der Dichter auf dreiundzwanzig angibt, und 
bestattete sie in der Spitalgrube. 

Es geht ein Zug wirklich herzlicher Theilnahme durch 
das Lied, welches daher weit über den Kreis Strassburgs 
hinaus und bis tief in das 16. Jahrhundert hinein den Bei- 
fall deutscher Hörer und Leser fand. Mancher Abdruck 
desselben mag zerlesen worden sein; drei alte aus verschiede- 



37 ) Später niedergerissen für den Ausbau des Kaufhauses vgl. Friese's 
„Vaterland. Geschichte" II p. 111. 

3 *) Code historique et diplomatique de Strasbourg II p. 217. 
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neu Druckereien 30 ) vorliegende sind noch Zeugniss genug für 
seine weite Verbreitung. Der sichtlich älteste derselben 
entbehrt der Angabe des Druckortes und Druckjahrs, aber 
sein Text ist noch katholisch, wie es der Zeit des besunge- 
nen Ereignisses angemessen ist: hier wird in der Not des 



M ) Die mir zugänglichen Drucke des Liedes, von denen der kundige 
E. Weller den undatierten und den Nürnberger aufführt (Annalen I 
p. 226 no. 128, II p. 534), sind folgende drei: 1) „Ein warhafftige 
geschieht, | von einem Feür, geschehen zu Strass- | bürg, als die Her- 
berg zum Span- | beth verbrandt, Im jar | M. CCCC. XCVII. | (Holz- 
schnitt, welcher ein brennendes Haus darstellt.) | *, Vnnd ist inn der 
Korweiss, gar | lustig zu singen, etc." | 4 Blätter klein -8°; der Text be- 
ginnt l v und endet 4'; 24 Zeilen die volle Seite; die einzelnen Strophen 
sind abgesetzt, nicht aber die einzelnen Verszeilen. Dieser Text ist 
unten abgedruckt mit Beifügung der Strophenzählung; in den folgenden 
Bemerkungen wird er mit A bezeichnet. — 2) „Ein Warhaffifci- | ge Ge- 
schieht, von einem | Fewer, geschehen zu Strassburg, Als | die herberg 
zum Spanbetth ver- | brandt, Im jar. | M. CCCC. XCVII. | Vnd ist in der 
Korweiss, gar | lustig zu singen." | 4 Bll. kl.-8°. Der Text beginnt lv und 
endet 4', ebenfalls 24 Zeilen die volle Seite; am Ende steht: „Gedruckt 
zu Nürnberg, | durch Friderich Gutknecht." | Im Folgenden mit B be- 
zeichnet. — 3) „Ein New Kleg- '.liches lied, von einem Fewr | zu Strassburg, 
Bey der her- 1 berg zum Spanbedt genandt, , verbrandt ist | worden. | Vnnd 
ist inn der Korwcys, gar | lustig zu singen, etc." | Am Ende Bl. 4': „Ge- 
druckt durch Hansen Burger", der vielleicht schon 1554, sicher aber zu 
Straubing 1561—64 und zu Regensburg 1566—87 gedruckt hat. Ebenfalls 
4 Bl. kl. 8° und der Text von l v — 4 r gehend; auch hier sind nur die 
Strophen, nicht aber die Verszoilen abgesetzt. Ich bezeichne diesen Text 
mit C. Dass dieser Text, obgleich der am spätesten gedruckte unter 
den drei genannten und evangelisch überarbeitet, doch den ursprüng- 
lichen Eingang bewahrt hat, ist oben hervorgehoben. Da die Jungfrau 
Maria weichen niusstc, ergaben sich weitere, auch den Reim treffende 
Aendcrungen. Die zweite Hälfte der ersten Strophe lautet daher in 
C (und ziemlich übereinstimmend in B): „Man thet gross wunder sagen,! 
im land so weit vnd ferrn, | Ach Gott wem soll ichs klagen, | Christo 
meinem Herrn"; die letzte Verszoile besser in B: ,, Christo meim lieben 
Herrn." Strophe 15* E: „Herr Christ nim mein (B besser 'meine') 
Seel." Str. 23 * C: „Herr Gott dir sey es klagt", B: „seis geklagt." 
Die übrigen Varianten sind fast ohne Ausnahme untergeordneter ortho- 
graphischer Art; nur „do" in B für „da" der beiden andern Texte ist 
hervorzuheben. Str. 4 " ist statt des Druckfehlers „Don- | stag" in A das 
„Donnrstag" von B C von mir in den Text gesetzt worden ; ausserdem ist 
„dz" und „wz u aufgelöst worden. A hat am Ende Bl. 4': „Das ist ge- 
schehen, als man zalt M. CCCC. XCVII Jar", wofür B und C die an- 
geführten Drucknotizen bieten. Alle drei Drucke befinden sich in der 
Königl. Bibliothek zu Berlin. 
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Todes noch „Maria die vil werde", „die reine magt" ange- 
rufen. Die Sprache hat durchaus nicht das einheitliche dia- 
lektische Gepräge, um das Lied etwa Strassburg zuweisen zu 
können, wo es wol entstanden sein wird : ohne Zweifel hatte 
der Text bis zu diesem Abdruck schon Aenderungen erfahren. 
An die Stelle der Jungfrau Maria setzen die beiden andern 
Drucke Christus und Gott und charakterisieren sich also als 
protestantische. Der eine dieser beiden Drucke bezeichnet 
sich als „Gedruckt zu Nürnberg, durch Friderich Gutknecht", 
muss also zwischen 1548 und 1568 fallen; der andere nennt 
ohne Ortsangabe den Drucker „Hansen Burger", von welchem 
wir sonst sicher wissen, dass er 1561 — 64 in Straubing und 
1566 — 87 in Regensburg druckte: die Typen des Lieddruckes 
scheinen auf letzteren Ort zu deuten. Obwol dieser vermut- 
lich Regensburger Druck der jüngste sein würde und mit 
dem Nürnberger den ursprünglichen katholischen Charakter 
des Liedes geändert hat, so ist er in der Eingangsstrophe 
doch der altertümlichste. Die beiden anderen Texte haben 
etwas doctrinäres in ihrer Berufung auf ein Gelesenes; der 
Regensburger beginnt wie es einem wirklichen Volksliede 

geziemt : 

„Mercket auff was ich will singenn, 

hört zu in kurtzer fryst 

von wunderlichen Dingen 

was zu Strassburg geschehen ist." 

Alle drei haben übereinstimmend die Angabe „in der kor- 
weis gar lustig zu singen", womit indess nichts bestimmtes 
gesagt ist. Denn dieser wol schon seit Ende des 14. Jahr- 
hunderts gebräuchliche Name bezeichnet in der Terminologie 
der Meistersänger bei dem Härder eine ziemlich künstliche 
Strophe von elf, bei dem Mönch von Salzburg eine von 24, 
in der späteren Nürnberger Theorie von 26, in dem vor- 
liegenden Liede von nur acht Reimzeilen. 40 ) Dieser Unbe- 
stimmtheit der Bezeichnung zu begegnen heisst daher bei 
dem Härder die „körwise" noch „der guldin schillinc", bei 
dem Mönch von Salzburg der „süsse ton" und ohne Zweifel 
wird die Weise unsers Liedes eines zweiten charakteristischen 
Namens nicht entbehrt haben. 



40 ) Vgl. „Meisterlieder der Kolmarer Hs." (Stuttgart 1862) no. 2 
und p. 184, Wagenseil „De civitate Noriberg." p. 539. 
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Seinem Inhalte nach fordert dies Lied zu einem Ver- 
gleich mit einer neueren Darstellung desselben Ereignisses 
auf, welche Daniel Hirtz, einer der bravsten Strassburger 
Dichter, in der modernen Nibelungen strophe und im Strass- 
burger Dialekt versucht hat. Den Vorzug eines mehr epischen 
Stils hat die neue Dichtung vor dem naiven Liede des aus- 
gehenden fünfzehnten Jahrhunderts voraus; aber sie verdirbt 
die ernste Harmonie der Grundstimmung durch die Aus- 
führung der von dem älteren Dichter kaum angedeuteten Ge- 
schichte von einem ebenfalls in den Flammen umkommenden 
Benedictiner-Mönch, der als „ein dicker fetter Mann" sich 
so fest in das Dachfenster der Herberge, um der Todesgefahr 
zu entfliehen, einzwängt, dass er selbst weder vor noch rück- 
wärts kann und so auch den übrigen den einzigen Bettungs- 
weg versperrt. 

Die nächsten Reime zeigen uns gleich denen aus der 
Zeit des burgundischen Krieges mit gelegentlichen und kurzen 
Erwähnungen Strassburg wieder unter Waffen, aber in einer 
ganz andern politischen Stellung wie dort. Die nahen Be- 
ziehungen zwischen Strassburg und der Schweiz, welche in 
jenem Kriege bestanden und durch die Bündnisse von 1488 
und 1493 befestigt zu sein schienen, waren durch die politi- 
schen und militärischen Operationen des Kaisers Maximilian 
für den Augenblick vollständig abgebrochen, da die Schweizer, 
in weiser Fürsorge für ihre Selbständigkeit und in gerechtem 
Misstrauen gegen die Energie des Reichs es ablehnten, sich 
den wenig aussichtsvollen Plänen des Kaisers einzuordnen. 
Der schwäbische Krieg von 1499 fand Strassburg unter den. 
Gegnern der enger verbündeten Schweizer, aber zu seinem 
Unheil 41 ), und wenn die schweizerischen Kriegsliederdichter 
wieder mit ähnlichem Eifer wie mehr als zwanzig Jahre vor- 
her Siege zu besingen hatten, so gab es diesmal nichts Freu- 
diges vom Elsass zu berichten. Die vielbesungene Schlacht 
von Dorneck am 22. Juli 1499 traf auch die Strassburger 
empfindlich. Zunächst redet davon ein fünfzehnstrophiges 
in drei Redactionen und verschiedenen Einzeldrucken ver- 



41 ) Zur allgemeinen Lage vgl. Unlands Schriften II p. 392 f. und 
für das Detail Wilibald Pirkheimers „Historia belli Suitensis". Die 
ßeimchronik von Johann Lenz ist mir nicht zur Hand. 



— 31 - 

breitetes Lied 42 ), gesungen von einem frischen schweizerischen 
Theilnehmer an dem Kampfe, denn es heisst in der letzten 
Strophe : 

„Der uns das liedlein nüwes sang, 
ein früscher eidgenoss ist ers genant, 
er hats gar frölich gesungen, 
er hat mengen Swaben erstochen 
und mit den Strassburgem gerungen. " 

Er spielt witzelnd mit dem Namen des Schlachtorts in der 
Eingangsstrophe : 

„An einem mendag es beschach, 
dass man die Osterricher ziechen sach 
und Dorneck wolten sie beschowen; 
und Dorneck du vil hoches hus 
du tust inen we in den ougen — " 

geht aber in der dreizehnten Strophe mit absichtlicher Kürze 
an Strassburg vorüber: 

„Die eidgenossen hand eine list erdacht, 

si haben die Schwaben gen Dorneck bracht, 

si und iren gesellen, 

ir sind ein teil von Strassburg gesin, 

es müge wem es welle." 

Bestimmter gedenkt dieses Momentes eine zu 23 Strophen 
erweiterte Fassung desselben Liedes: 43 ) 

„Die von Strassburg zugend mit ganzem fliss, 

ir kleidung warend rot und wiss, 

ir büchsen hand si verloren, 

ir fendli ist gen Zürich kon, 

hanget in der Wasserkilchen im chore." 

Der Verlust der Strassburger Fahne ist auch sonst bezeugt 44 ) 
und noch bitterer als jener ungenannte Dichter erwähnt 



4i ) v. Liliencron II p. 398—406 no. 206 A, B, C ; davon das erstere 
auch bei H. Kurz p. 86 f., das zweite bei Körner p. 43 und bei Uhland 
Volkslieder I* p. 440—443 no. 168. 

43 ) v. Liliencron II p. 403—406 no. 206 C, A am nächsten stehend ; 
oben ist Strophe 17 citiert. 

44 ) Pistorius Rerum germanicarura scriptt. II p. 309. 



m 
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Peter Meiler oder Müller 4 *; in seinem weiter umblickenden 
43 strophigen Liede „der alt gris 1 *), welches anhebt: 

„Wie wol ich bin ein alter gris, 
äo tichten ich doch in schlechter wi*. 
ein nfiwes lied ze singen, 
und singen von dem romschen küng. 
wie er ist komen hinder die sprüng, 
ein eidgnoachaft zu zwingen 4 * — 

in der 35. Strophe die Niederlage der Strassbnrger: 

„Strassburg, wie ist es dir ergangen? 
din venli sieht man ze Zürich hangen, 
es möcht dich wol verdriessen! 
Wilt du an die Schwizer kriegen, 
so lass dich die hochmut nit betriegen 
und lass ander büchsen giessen." 

Von zwei andern Liedern über den schwäbischen Krieg be- 
rührt das eine 57 Strophen lange 47 ), bestimmter auf Dorneck 
bezügliche und schweizerisch kraftig anhebende 

„Woluf ir gesellen all mit schall 

in der eidgenossschafft überall, 

und land uns frölich wagen! 

die landsknecht hand geschworen einen eid, 

si wellen uns vertriben und jagen" 

in der vierzehnten Strophe nnr kurzweg die Teilnahme der 
elsässischen Städte: 

„Strassburg, Schlechtstadt, Colmar mit gewalt 
kamen mit grossen gewalt jung und alt 
und ander stet im Elses gelegen; 
si wolten Dornegg zerstöret han, 
des heten si sich verwegen." 



45 ) Am Schlags eines nicht hierher gehörigen ebenfalls sehr frischen 
Schweizerliedcs gegen die Schwaben bei v. Liliencron II p. 383 no. 
201 n sagt er: 

„er sitzt am Zurichse, 

Peter Müller, ein Schweizerknab, 

er singt uns menges me! 

im Rintal ist er gesessen 

im appenzeller biet." 

4ft ) Rochholz p. 259 ft'., v. Liliencron II p. 420 — 427 no. 210; vgl. 
Weller Ann. I p. 287 und Unland II p. 394. 

") v. Liliencron II p. 407—413 no. 207. 
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Das andere sehr erbitterte von 38 Strophen 48 ) ist etwas all- 
gemeineren Inhalts, beschäftigt sich jedoch ebenfalls mit der 
Dornecker Schlacht. Es beginnt: 

„Der krieg hat sich erhaben 
gen disen sumer gut, 
der pund tut sich vast traben, 
hat gehegt ein frien mut; 
zu Costenz in dem leger 
hand si gelept in dem hus; 
es were inen gesin vil weger, 
si werent nit mer komen uss! u 

und gedenkt in der 28. und 29. Strophe Strassburgs nicht 
allein im Vorbeigehen, sondern hebt auch sein bekanntes 
schweres Geschütz hervor: 

„Nach disem wesen alle 
sind aber zogen uss 
das rieh mit grossen schalle 
gon Dorneck flir das hus, 
Strassburg und ander stet 
und schussent vast die mur : 
wie gern si es gewunnen heten, 
es ward inen vil zu sur! 

Der Struss Hess sich hören 

mit mengem harten knall, 

er wolt nun zerstören 

das schloss ganz überall 

mit sinem strengen schiessen, 

es kostet hals und hüt; 

das tet die im schloss verdriessen, 

si hielten es als from lüt." 

Wie verschieden die Parteistellung von der im burgundi- 
schen Kriege! Und es bedurfte grosser Wandlungen der all- 
gemeinen Culturverhältnisse, um Strassburg und die Schweiz 
wieder einander zu nähern und zu verknüpfen, wofür uns 
weiterhin bedeutende dichterische Zeugnisse begegnen werden. 
Fast seltsam ist es, dass um dieselbe Zeit die Schweiz mit 
ihrer Tapferkeit geschäftsmässiger unter romanischen Völkern 
zu hausieren beginnt, indess getragen von Humanismus und 
tüchtigem Bürgersinn (Momenten, welche auch einzelne 
Städte der Schweiz verbunden tiefer bewegten) Strassburg 



48 ) Rochholz p. 253 ff., v. Liliencron II p. 413—417 no. 208. 
Gosche Lieder von Strassburg. 3 
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Schritt vor Schritt den Weg in die neue Zeit einschlug. 
Nicht mit der raschen Kühnheit, in der es sich einst seine 
Gemeindeverfassung zu erringen und zu befestigen gewusst 
hatte, sondern mit bedächtiger Energie. Vielleicht hatte 
„Eyn hypsch lied wie sich | yetz geistlich vnd auch weltlich 
halten", welches mit schweizerischer oder bestimmter baseler 
Orthographie 1500 in Strassburg gedruckt und „in speten 
thon" gesungen wurde, das Werden bedeutsamer innerer 
Zustände der Stadt zum Vorwurfe 49 ); im Uebrigen wissen 
auch jetzt die Lieder und die Sprüche noch nicht von grossen 
Ideen und Thatsachen zu reden. 

Derb witzig aber ohne allgemeine Bedeutung sind die 
beiden lateinischen Distichen, welche mit deutscher Ueber- 
setzung in Reimpaare Sebastian Brant in seinem charakteristi- 
schen und anziehenden Bericht über die Wahl Wilhelms von 
Honstein zum Bischof von Strassburg 1506 überliefert 50 ): 
bemerkenswert nur durch das in ihnen sich aussprechende 
Gefühl über das mögliche Unheil in der Kirche. Ein ähn- 
liches Gefühl unheilvoller Zeit spricht sich in einem zehn 
Jahre später fallenden Gedicht aus, das durch das ziemlich 
gleichgültige, die Menschen aber doch abschreckende Ereigniss 
einer menschlichen Missgeburt veranlasst wurde. 51 ) Der ehr- 
bare Priester Maternus Berler von Rutfach, welcher in die 
für seinen Vater Thomas Berler geschriebene Chronik mancher- 
lei dichterische Zeugnisse für geschichtliche Begebenheiten 
aufnahm (wie wir oben schon einem Beispiel begegneten), 



49 ) Am Ende steht: „Getruckt vif Grüneck von | Bartholoey Kystler. 
XV. C. jor" 4 Bll. 8°. Vgl. Ph. Wackernagel „Bibliographie des deut- 
schen Kirchenliedes" p. 9 no. 23 und E. Weller „Report, typogr." 
no. 156. Das neunstrophige Lied beginnt: „In freüden sond jr syn be- 
hafft | und Loben got mitt voller krafffc." Bartholomäus Kystler druckte 
bis 1506 in Strassburg. 

5Ü ) „Bischoff Wilhelms von Hoensteins (Hundssteins) waal und 
einrit" Code historique et diplomatique de Strasbourg II p. 248. Die 
auf den alten von Hennenberg gemünzten Verse heissen: 

„Destruet ecclesiam, scorto duce, protenus istam 

Mox gallina senex totum et episcopium. 

Nam geminos pullos ovo producet ab uno 

Qui fimum spargent, reliquiasque boni." 

51 ) Chronik von Maternus Berler, Code historique et diplomatique 
de Strasbourg II p. 129 f. 
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hat uns die angstvollen Reimpaare $us dclhi Jahre 1517 er- 
halten, welche von einem Kinde, das im Herbst dieses Jahres 
mit einem Schafskopf geboren ward, erzälen: sie sind nicht 
beachtenswert wegen des sicherlich sehr ungenau beschriebe- 
nen naturgeschichtlichen Phänomens, sondern wegen des 
energischen Ausdrucks über die Versunkenheit der Welt, so 
dass der Dichter das Kommen des jüngsten Tages fürchtet 
(vgl. unten no. II). Es ist ein wunderliches Zeugniss für die 
Seelenstimmung Strassburgs. 

Statt des angedrohten jüngsten Tages brachte das Jahr 

1517 grosse Theuerung, Hungersnot und Krankheiten und 

1518 besonders den Veits-Tanz. In dieser traurigen Lage 
zeigte der Rath der Stadt Strassburg seine ganze Umsicht 
und Energie. Er füllte die Speicher (ein allgemeiner Stadt- 
speicher war seit 1441 vorhanden) und öffnete sie den Armen 
zu sehr massigen Preisen oder gab reichliche Almosen. Seinen 
Ruf grossartiger Wohlthätigkeit hatte er schon früher weit 
über die Gränzen des Elsass hinaus bewährt und so war es 
nur natürlich, dass Strassburg ein Zufluchtsort der Hilfsbe- 
dürftigen wurde. Unter diesen erscheint auch ein Joerg 
(oder Jerg) Kienast '(Kiennascht, Künnast), von dem wir 
jedoch nichts näheres wissen, als was drei aus dem Jahre 
1518 stammende Lieder von ihm zu schliessen erlauben. Er 
gehörte nach Freiburg, natürlich im Breisgau, das immer 
Zusammenhang mit Strassburg gehabt hat, war ein guter 
Katholik, wie seine mit dringlicher Andacht an die Jungfrau 
Maria sich wendenden Verse bezeugen, muss sich aber selbst 
ein „arm blute" nennen, so dass er nach Art anderer Wander- 
und Hausierpoeten seines Jahrhunderts unbedenklich um ein 
Geschenk zu bitten wagt. Da er wenigstens zwei seiner Lieder 
(vermutlich doch in Strassburg) selbst gedruckt hat, so hatte 
er natürlich dies Gewerbe erlernt, aber wahrscheinlich nicht 
mit grossem praktischen Erfolge neben dem ziemlich thätigen 
Johann Wörlin in demselben Freiburg und bei der Nähe der 
regen Buchdrucker in Basel, Hagenau und Strassburg ausüben 
können. Daher gieng er in der Zeit der allgemeinen Not 
nach dem freigebigen und wolthätigen Strassburg, um dessen 
Rath und Bürger durch seine Lieder für sich zu gewinnen. 
Denn er war entsprechend einem gewöhnlichen Zuge seines 
Zeitalters ein litterarischer Buchdrucker, dem die Töne des 
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Meistergesanges zur Verfügung standen, wenn er auch weder 
seinen Namen mit einiger Consequenz zu schreiben, noch 
irgend einen auffälligen Gedanken zu concipieren wusste. Von 
seinen drei uns vorliegenden Liedern sind zwei in ihrem Inhalt 
und ihren Tendenzen so nahe verwandt, dass es unmöglich 
ist die Priorität des einen oder des andern mit Sicherheit zu 
bestimmen: indess darf man vielleicht annehmen, dass das 
im Frühling 1518 gedruckte von neunzehn Strophen (vergl. 
unten No. III) älter sei, da er sich in ihm auf Nach- 
richten bezieht und im Wesentlichen nur von der Ueber- 
lassung von Getreide und Mehl an die Bewohner Strassburgs 
handelt. 52 ) Im Schiller -Ton , dessen volle Weise seit dem 
fünfzehnten Jahrhundert beliebt war, besingt er die 
ihm bei seinen vielfachen Erfahrungen und Wanderungen 
doch einzig und grossartig erscheinende Wolthätigkeit der 
Stadt; er beschreibt ziemlich genau die aufgehäufte Masse 
des Getraides und die Art ihrer Verteilung; er empfiehlt 
dringlich die Stadt der Jungfrau Maria, deren Eigentum sie 
ja ist, und fordert die Bürger zum Dank gegen Gott auf: 
er selbst bringt mit frommem Wunsche der Stadt zuletzt 
seinen Dank. Das zweite Lied von 23 Strophen (vergl. unten 
No. IUI), ebenfalls im Schillerton, hat zwar kein Druck- 
datum 53 ), spricht aber in der vorletzten Strophe in derselben 



52 ) „Dis lied ist wieman den | Burgern von der stat Strassburg | in 
den türen iaren, körn vnd | meel mitgeteilt hat. | Im schiller thon." 
4 Bll. klein-4°. Das lied beginnt Bl. lv und endet 4' ; die Strophen (aber 
nicht die einzelnen Verse) sind abgesetzt; 27 Zeilen die volle Seite. 
Vgl. Heyse's „Bücherschatz" p. 81 no. 1271 (welches Exemplar sich 
jetzt in der königl. Bibliothek zu Berlin befindet) und Panzers „Annalen" 
I p. 421 no. 920. Das unten vor dem Textstück No. III angegebene 
Druckdatum steht nicht unmittelbar hinter diesem Liede; sondern es 
folgt noch ohne besonderen Titel, auf gleichem Papier und mit ganz 
denselben Typen das unter No. V mitgetheilte, vgl. Anm. 54. 

53 ) „Ein lobgesang von der statt | Strassburg, Erzalt die guttat so 
armen lü | ten da besehenen ist, in den türen iaren. | vnd ist zesingen 
im schiller thon." Dann kleiner (illuminierter) Holzschnitt, thronende 
Maria, die Hände ausbreitend, auf dem Schoosse das Christkind, rechts 
und links je ein Knabe knieend, unter demselben je ein Wappen. 
4 Blätter klein-4°; der Text, die Strophen (aber nicht die Verse) ab- 
gesetzt, beginnt Bl. lv und schliesst 4*. Vgl. Panzer „Annalen" I. p. 
421 no. 920; Heyses „Bücherschatz" p. 81 no. 1272 (welches Exemplar 
aich jetzt ebenfalls in der kgl. Bibliothek zu Berlin befindet) und Wellers 
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Weise wie das vorhergehende Lied von den Jahren 1517 und 
1518 und ist diesem ausserdem so nah verwandt, dass wir es 
in dieselbe Epoche versetzen müssen, welche einen Meister- 
sänger veranlassen und berechtigen konnte poetisch zu betteln. 
Der sehr specielle Inhalt dieses Liedes bezieht sich mehr auf 
die Armen, Kranken und Fremden als auf die Bürger der 
Stadt und ist dadurch eben so wichtig als interessant. Wir 
erfahren, wie wenig exclusiv das hochherzige und reiche 
Strassburg war; von der Einrichtung des grossen Armen- 
hauses, den Spitalabteilungen (welche auch den Geisteskran- 
ken Raum boten) weiss der Dichter das Rühmlichste zirer- 
zälen. Aber seinem katholischen Herzen thut es wol, dass 
in dieser Stadt nicht allein für die Körperleiden gesorgt ist, 
sondern auch für die Bedürfnisse der Seele mit zalreichen 
geistlichen Instituten; er freut sich der vielen Klöster, der 
Messen, des päpstlichen Ablasses — noch keine Regung der 
Unruhe, welche bereits in dem vorhergehenden Jahre von 
Wittenberg aus so gewaltig zu oscillieren begonnen hatte. 
Der arme Kienast entschuldigt sein langes Lied gut damit, 
dass er nur Wahrheit und andern Städten zur Lehre singe. 

Fast wunderlich sticht von diesen beiden naiv realistischen 
Liedern das dritte desselben Verfassers (vergl. unten No. V) 
ab, in welchem er naiv gelehrt allegorisierend und in derselben 
Zeit der Not die Strassburgisch-französische Wappenblume, 
die Lilie preist. 54 ) Die frische Melodie „ich stund an einem 
morgen", welche als die des Fräuleins von Britannien schon 
seit 1491 umgieng und in der ersten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts sehr beliebt war, belebt das wolgemeinte und 
steife Lied nicht; — wer dächte nicht an Fischarts mannhaft 
herrliches Lob der Lilie als Sinnbild der kraftvollen Reinheit 



„Bepert. typogr." p. 137 no. 1122. Die überlange Vorszeile Str. 14, n 
steht so in dem alten Druck; Str. 19, i „barmhetzigkeit" ; Str. 23, io 
„geshente". 

54 ) „Dis ist das lied von der gilgen | im thon ich stund an einem 
morgen" 4 Blätter klein-4°, wie bereits Anm. 52 angegeben ist, zugleich 
gedruckt mit dem „lobgesang"; die Vorderseite des ersten Blattes ist 
leer, der Text beginnt 1^ und endet 4*, wo am Schlüsse steht: „Ge- 
brückt von Jörg Künnast vff Pfing- | sten im iar. M.CCCCC.XVIII." — 
Strophe 32, 6 „nie- | triegen"; Str. 40, 3 „Scheiben". — Zur Lilie auf dem 
Stadtbanner von Strassburg vergl. Grandidier „Histoire de Täglise et 
des dveques de Strasbourg" II p. 106 f. 
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und lautern Freiheit! Mit sonderbarer Gelehrsamkeit und 
wunderlichem Scharfsinn geht er dem geschichtlichen Ur- 
sprünge der Lilie, ihren Schicksalen seit Karl dem Grossen 
(wobei des Dichters Widerwille gegen die franzosische Arglist 
wolthuend wirkt;, ihrem allegorischen theilweisen Verkommen 
und wieder reicheren Wachstum nach, bis er je 24 Blätter 
derselben auf die Domherrn und Vicarien am Münster zu 
Strassburg, neun Zweige auf die taglichen neun Messen u. s. w. 
deuten und diese Stadt ihrer Herrin der Jungfrau Maria em- 
pfehlen kann. Aber indem er rühmt, wie die Thore der 
Stadt offen stünden für Arm und Reich, kommt er auf aller- 
lei politische Rathschläge, welche Frankreichs Benehmen da- 
mals sogar in einer solchen Meistersaugerseele anregen konnte: 
sich vorzusehen und auf Mömpelgard als den Schlüssel des 
Elsass zu achten. An ketzerische Momente ist hier nicht etwa 
zu denken. Indess im Vertrauen auf die Jungfrau Maria hofft 
er das Beste und ergeht sich breiter in Segenswünschen als 
in politischen Plänen : da Strassburg keine andere Herrin habe 
als die Heilige, so werde es ihren besondern Schutz haben. 
Für ein solches Lilienlied darf das „arme blutte von Fryburg" 
denn auch eine Gabe erwarten; er verspricht dafür, wenn er 
das Stäblein in der Hand durch fremde Länder ziehe, Strass- 
burgs Lob zu mehren. 

Von dem was zunächst die Hauptaufgabe des freien 
Strassburg wird, hat Kienast noch keine Ahnung. Die 
Fragen, welche der Humanismus selbst in der verhältnis- 
mässig zahmen Schlettstädter Schule aufgeworfen hatte, sind 
nicht zu ihm gedrungen und doch vernimmt man schon das 
Dröhnen der Hammerschläge an der Thür der Wittenberger 
Schlosskirche vom 31. October 1517 jenseits des Rheins. 
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Texte 

aus der ersten Epoche vor der Reformation. 



Eine warliafftige geschieht, von einem Feür, geschehen zu 
Strassburg, als die Herberg zum Spanbeth verbrandt, 

Im jar M. CCCC. XCVII. 

(Druck der ersten Hälfte des 16. Jahrh., ohne Angabe des Druckorts 

und Jahrs, kl. 8 ft .) 

(1) MAn hatt kurtzlich gelesen, [Bl. !▼ 
tausent vier hundert Jar, 

im siben neüntzigsten ist gewesen, 
sagt vnns die gschriift ftirwar, 
man thet gross wunder sagen, 
im Landt so weit vnd breit, 
ach Gott wem soll ichs klagen, 
Maria der reynen meyd. 

(2) Was selbs mals inn der zeyte, 
zu Strassburg geschehen ist, 
die Mess thet man einleiten, 
so gar ohn argen list, 

mancher biderman hats vernommen, 
er hatt sich baldt bereit, 
inn die Mess thet er komme, 
ward manchem von hertzen leydt. 

(3) Ein Herberg will ich euch nennen, 
die ist vns wol bekant, 

jr mögens wol erkennen, 
zum Spanbet ist sie genant, 
darin da sach man sitzen, 
gar manchen Biederman, 
der leyder mit seinen witzen, 
des nachts jin hauss verbran. 

(4) Es waren frembde Geste, 
inn die Mess kommen zwar, 
sie assen dar das beste, 
man trug jn freundlich dar, 



r\ 
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da <zt. wa= an der nachte 

an einem Donnr stag spat. [Bl. 2» 

'Ja man die Arten machte. 

zühcs laffen was jhn not. 

(h) Yegliehen thet man legen, 
darnach er edel was, 
jhr keiner thet sich regen, 
sie waren mfid vnd las«, 
-ie ächlieffen ohn allen nevde. 
jbr keiner sprach kein wort, 
E« werdt ein kurtze zeyte, 
da schryen sie all den mordt. 

(6) Auffc feür hett man kein achte, 
das in der kuchen was, 
dabei man das essen machte, 
ftirwar sag ich euch das, 
es bracht sie in grosses leyde, 
da es fing zu brennen an, 
es horts weder knecht noch meide, 
bisz das es feintlich bran. 

(1) Es war zu mitternachte, 
da mann das Feüre sach, 
der Wächter nam sein achte, 
da er an hub vnd sprach, 
ich sich ein Feür herglasten, 
zum Spanbeth das ist war, 
stond auff jr lieben gaste, 
damit schrey er feüre jo. 

(&) Sie theten sehr erschrecken 
die selbe lieben leüth, 
je einer den andern thett wecken, 
wolauff es ist an der zeyt, 
ich hör des Wächters stimme, 
wie es hierin | brinnen soll, [Bl. 2^ 

jhr einer schrey mit grimme, 
das solten jhr glauben wol. 

(0) Sie theten sehr vmbtraben, 
da es jn war bekant, 
sie ließen vff vnnd abe, 
die stog was abgebrant, 
fttnff lagen in der stuben, 
vnd horten disen strauss, 
vnnd das ist nicht erlogen, 
sie kamen zum fenster auss. 
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(l<») Der Wirt vnd auch sein frawe, 
die waren erschrocken gar, 
nun nemm ichs auff mein trewe, 
des laden namen sie war. 
das fear thet sie jagen, 
sie sprangen nackend hinaus*, 
den andern thet man tragen, 
ein stangen an das hanss. 

(11) Sie Hessen sich hinabe. 

wol an der stangen gschwind, 
mancher frommer manne, 
must leider bleiben darim^ 
hernss mocht er nit kommen, 
bracht jm grossen quel, 
jeglicher sprach besonder, 
ach Gott hilff nor der armen seel. 

(12) Müssend wir also sterben, 
mag es nit anders gsein, 
Maria do vil werde 

so thu vns deiner hilfife schein, 

helffen vns jhr frommen leote, 

vnd kommen vns . zu steür, [Bl. 3 1 

vnd thond das bey der zeyte, 

das wir nit verbrennen jm feür. 

(13) Erst gieng es an ein schreyen, 
wol zu derselben faxt, 

man mocht jhn nit wonen beye, 

das feür sehr brennen war, 

zo hilff mocht man jn nit kommen, 

das was ein böse sach, 

also hab ich vernomen, 

das haoss Hess manchen krach. 

(14) Ein kindlein so kleine, 
das schrei gar klägenHch, 
der wirtin kind ich meine, 
das weint so jemerHch, 
jm feür bgond es gelffen, 
in aller grosser pein, 
wilto mir nit helffen, 
hertz Hebes müterlein. 

(15) Das feür hat mich vin geben, 
so gar mit grosser quel, 

es geht mir an mein leben, 
Maria nem mein seel, 
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ich thu dich freundtlich grüssen, 
hertz liebstes müterlein, 
ich hab mich gantz verwegen, 
es niuss gscheiden sein. 

(16) Die Wirtin begund sich jehen, 
mit angst vnnd grosser noth, 
soll ich dich nimmer sehen, 
nimm mich auch du grimmer todt, 
soll ich dich nimmer sehen, 

thut meinem hertzen we, 
man sach auch vil der trehen, 
auss jren äugen gehn. 

(17) Das feür kundt man nit leschen, [Bl. 3 1 
man schüt vil wasser drein, 

ich mein der wirtin Schwester, 
sie nam das kindelin, 
sie meint sie wolt entrinnen, 
das hauss fiel mit jhr ein, 
erst mästen sie all verbrinnen, 
wee der grossen pein. 

(18) Da sich das hauss thet sencken, 
erst gieng es ahn die noth, 
jhr keiner sich mocht wencken, 
sie müsten leyden den todt, 
schruen also sehre, 

sie waren verfallen gar, 
Jesus du edler Herre, 
nimm vnser seelen war. 

(19) Den geist hand sie auff geben, 
wol zu der selben stund, 

Mensch vermerck mich eben, 

ich thü dir noch mer kundt, 

jhin Christen glauben seind sie gstorben, 

das hört man also wol, 

jhm feür seind sie verdorben, 

Gott jr aller pflegen soll. 

(20) Da es ward gegen dem tage, 
da das feür glescht was, 

da fieng man an zu graben, 
o mensch vermerck mich bass, 
mein hertz thut sich bewegen, 
wenn ich gdenck daran, 
vff die Kirch sach man legen, 
vil manchen verbrenten mann. 
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(21) Keinen kund man erkennen, [Bl. 4 

denn einen ordens mann, 
die frawe mit dem kind ich nenne, 
das sollen jr wol verston, 
man legt sie all mit namen, 
wol vff die Spittelgrub, 
die selbigen Menschen alsamen, 
Gott geb jn die ewig rüg. 

(*22) Die zal sollen ir kennen, 
die da verbrunnen seine! , 
drey vnd zwentzig thü ich nennen, 
vnd auch der Wirtin kind, 
fand man jhr Schwester am arme, 
inn also grosser noth, 
lass dichs Herr Gott erbarmen, 
sie litten all den todt. 

(23) Es ist ein kläglich dinge, 
wo es nun wirt gseit, 
dauon will ich nimmer singen, 
hilff Maria du reine magt, 
mitt gsang will ichs beschliessen, 
wann hie zu disem mol, 
ich thü dich freündtlich grüssen, 
Jesu gnaden voll. 

AMEN. 



II 

Aus der Chronik von Matemus Berler 
zum Jahre MDXVII. 

(Code historique et diplomatique de la ville de Strasbourg II p. 130.) 

All die hystorien hand geschriben, 
Dye synd all zeyt daruff beliben: 
Was wider die naturlicheit, 
Das die natur nytt uff yr treitt, 
5 Ist uff erden ye geschehen 

Hand sye darnach all zeyt gesehen 
Das selten guts hernacher kam, 
Wer ye des selben wäre man. 
Solch wunder ding und seltzam thatt 
10 Alle zeyt besorgens uff yr hatt. 
Als jetzt uff tausendt sybentzehen, 
Im herbst; ein wunder ist geschehen, 
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Uff des heiligen creutz tag das 

In des Lummers hoff geboren was, 
15 Zu Straszburg in der werden statt, 

Ein kyndt das einen schaffkopff hatt, 

Uff dem haupt zwen knoepff gesetzt, 

Schier wie zwey hoerner seynd gesetzt, \ 

Dar zwnschen underscheidenlich I 

20 Creutz weysz hinden ab zwen strich, 

Als ein zerhawener kopff mocht syn, 

Hatt wye ein lamb ein langes kyn, .] 

Die äugen seer her ausz her hangen. J, 

Mitt todt ist diesses kynd zergangen. 
25 Diesse wunderbarlich geburt 

Was die selb bedeutten wurt, 

Das weyszt allein gott in seim thron, 

Der wols zum besten lassen gon, 

Als er mher hatt durch guet gethon, 
30 Wie wol wirs offfc verdienen nytt, 

Nach hört er alle zeyt unser bitt, 

Dan er uff unser besserung wart, 

Sein zorn offt an uns bösen spart, 

Mitt wunderzeichen teglich mant, 
35 Wie vast sye nitt von sunden lant, 

Als er auch thut mitt diessem kyndt, 

Das alles sammen Warnung sind. 

Doch bleibt die weit all wegen blind 

Bysz sye zu letst mit gewalt musz sehen, 
40 So nym bitt hilfft, noch heissen trehen. 

Als dan erscheint zu diesser frischt 

Vil truebsal yetz uff erden ist. 

Auch hatt sych die weit ganz verkoert, 

Kein guts uff erden man yetz hoert, 
45 Man sieht kein gerechtigkeit mer an, 

Darumb es muss so übel gan, 

Das ich warlichen sprechen mag: 

Es nahet sych dem jüngsten tag. 

Des ich euch yetzung all erman: 
50 Lond euch solches zu hertzen gan, 

Und rueffen Maria gottes mutter an, 

Das sye uns all zeyt bey woel stan. 



— 45 — 



ffl 

Dis lied ist wie man den Borgern von der stat Strassburg 
in den türen iaren körn vnd meel mitgeteilt hat. 

Von 

Jobbo Kiesast. 
Im •chiller thon. 

(Getrackt rff Pfingsten üniuM. CCCCC. XYHL 4 Blitter klein-*.) 

(1) Her got im höchsten sal, [BL l T 
du zogst vnss iomer vberal, 

Das hatman wol gesehen, 

Ich bit vmb weissheit aller meist, 

gott vatter sun heiiger geist, 

so kan ich furbass spehen, 

in meim gedieht das aller best, 

ia mocht ich es durehgründen. 

Nun hörent zu ir lieben gest, 

ich wil mich vnderwinden, 

Vorauss zu breisen gott in seinem throne, 

sein werde muter schone, 

die seindt wol lobes wert, 

für alle ding vff erd. 

(2) Fürbass so meld ich mein gedieht, 
wie ich bin worden vnderricht, 

so heb ich an zesingen, 

das aller best ia das ich kan, 

wil mirs niemant für vbel han, 

so heb ich an zesingen, 

Hilff mir du reine magt Marey, 

in meim gesang vnd weise, 

das ich hie sing kein stempeney, 

Das ich die warheit breise, 

ob ich möcht lob eer breisen vnd auch sagen. 

seit meinen iungen tagen, 

ich wil gegichtet han, 

ein nüws leit mir ietzt an. 

(3) Vff mein gedieht ich ietzun kum, 
ich bin gezogen vmb vnd vmb, 
in landen weit vnd breitte, 

ich hon erfaren aller handt, 
es ist ietzunt in allem land, 
gross widerwertigkeite, 
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Von kranckheit armut mangerley, 
gmein vnder rieh vnd armen, 
hört man ein iömeiiich geschrey, 
das got wol mag erbarmen, 
er sei weib man er sei iung oder alte, 
Die sach ist manigfalte, t 

thüt mir zu hertzen gon, 
doch kan ich wol verston. 

(4) Das man doch find barmhertzig leut, 
beschehen ist in mitler zeit, 

billich solinan dancksagen, 

all den die seint im dienst bereit, 

zerfüllen die barmhertzigkeit, 

in solchen | grossen klagen, * [Bi. 2 * 

als dan ietz hat ein stat gethon, 

gmein iren armen leutten, 

Strassburg das ist die edel cron 5 . 

als ich euch wil bedeutten, 

das wil ich von in rtimen offenbaren, 

ietzt in den türen iaren, 

hatt mans gar wol gehört, 

so gar an manchem ort. 

(5) Ja das die werd vnd löblich Stat, 
den armen leutten gutz thon hatt, 
dess seint sie wol zu breisen, 

es kan vnd mag nit vbel gon, 
wo man thüt gott vor äugen hon, 
in solchem grossen clagen, 
Die not hond sie gesehen an, 
die clag vnnd auch den hunger, 
der für gieng vndrem ammen man, 
man schribs wol für ein wunder, 
Das körn galt vberal im selben iare, 
ein vierteil offenbaren, 
zstrassburg am marekt gering, 
wol acht zehen Schilling. 

(6) Da hatt Strassburg die edel cron, 
bald ire kästen vff gethon, 

zu dienst wittwen vnd weisen, 
die herren hond darbei erkant, 
ia das die burger vnuerwant, 
wol nach der herren gheissen, 
sont geben trtiw der werden Statt, 
welcher nit narung habe, 
das er kein körn im kästen hat, 
man wolt nit lassen abe, 
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da wolt man eim vmb achthalb Schilling geben, 
ein vierteil körn merckt eben, 
das wolt man gen allein, 
den Burgern vnd der gmein. 

(7) Die not ist darbei erkant, 

das nit vil gelts die armen haut, 

mangers nit tür kunt zalen, 

schon manger körn von heren nen, 

vnd nit wol zu der mülen ken, 

drum Hessen sie selb malen, 

vnd iessens darbei, geben vss, 

für ein virtell achthalb sester, 

das holt man vff den Speicher hauss, [ßl. 2 

auch nit dest minder dester, 

was ausserhalb der stat hat zu gehorte, 

vmb gelt vnd gute worte, 

die Statt hats best gethon, 

vnd gnedig gsehen an. 

(8) Billich man die Stat loben soll, 
all woch gaben siss auss drü mal, 
das hat lang zeit gewerte, 

Wol me dan sechs monat lang, 

zwentzig tausent virteil ich verfang, 

vil me on all geferte, 

auch manger stat gantz vmb vnd vmb, 

hat sie auch körn teilt mitte, 

fürwar ich weiss nit gantz die Sum, 

hond niemants glassen nitte, 

da mit sie hond vil güts den armen leuten, 

als ich euch wil bedeuten, 

sie hat erkannt ir not, 

drum sie in für gsetzt hat. 

(9) Die herren honts durch got gethon, 
vnd hond das körn rtitren Ion, 
damit sie gut ding geben, 

das hond sie auss geecket wol, 

damit den burgern würd der voll, 

das frist in got ir leben, 

hond durch einander malen Ion, 

halb körn vnd halber weissen, 

damit sie hont vergnügen thon, 

iung alt sach man vil reissen, 

all wochen wol bei tausent vierteil gutte, 

on was sie fürbass thütte, 

schir triben iar vnd tag, 

fürwar ich euch das sag. 
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(10) Die herren hond sich eins bedacht, 
vnd hond ein nüw Ordnung gemacht, 
zu dienst der armen gmeine, 

als man lecht wol ein armen fint, 

der kein gantz virteil zalen kan, 

der mag holen alleine, 

ein sester körn zwen oder drey, 

ein sester man thüt geben, 

vmb zwen blaphart one reuw, 

das krimpt den armen eben, 

das trifft ein virteil vmb sechs Schilling eben, 

also thünd siss ietz geben, 

seint das | nit gütüg freund, [Bl. 3' 

die solchs erkennen seint. 

(11) Hett diss die löblich Stat nit thon, 
vnd hett die kästen bschlossen glon, 
Ich meint es wer gestorben, 

gar manger durch den hunger todt, 
vnd manger kern inn grosse not, 
vil auss der gmein verdorben, 
bsunder hett mans nit wolffeil gen, 
manger hett gmüst entlauffen, 
wo mans het müssen thürer nen, 
als mans am marckt must kaufen, 
die statt müst ir burger zimlich halten, 
da mit sie kein verzalten, 
das einr beim andern zwar, 
möcht bleiben nach als vor. 

(12) Dess gleich vff vnser Frauwen hauss, 
all woch vil korns auch geben auss, 
damit vil leutten gholffen, 

im Spital clöster vmb vnd vmb, 

von körn auss gen ein mange sum, 

das reich vnd arm sich bholffen, 

Ia ist es nit ein edel ding, 

von einer solchen statte, 

es wer schad daz ir vbel gieng, 

so sie so treulich hatte, 

vil güts gethon den reich vnd armen leutten, 

in landen breit vnd weitten, 

auch manchem borgt fürwar, 

vff eins oder zwei iar. 

(13) Der ersam Rat hat sich bedacht, 
den gmeinen nutz vnd hat gemacht, 
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das nieman für soll kauffen, 

me vb er zwentzick vierteil gütt, 

als mancher reicher wüchrer thüt, 

den armen vor thüt lauffen, 

das hond sie wol gesehen an, 

das spil hond sie fürsehen, 

Gross gut thet zu der stat auss gon, 

allwoch hat man gesehen, 

hont zu Ion das ich gar wol verstände, 

Ins nider ober lande, 

intland gantz weit vnd breit, 

hond niemant keins verseyt. 

(14) Die löblich stat die hat ir gut, [Bl. 3^ 
mit trüw vnd williglichem mut, 

auss teilt vnd nit verborgen, 

Ir körn hont sie lang daruff gspart, 

biss das ein deine zeit kern hart, 

sie darff kein vbels sorgen, 

als dan eins mals ein reich man was, 

der hett sein körn gesparte, 

den armen leuten was er ghass, 

sein körn zu wübel warte, 

sein grosser wücher thet ihn betriegen, 

das körn thet im hin fliegen, 

das hat Strassburg nit thon, 

got geb ir ewig Ion. 

(15) Got bhüt Strassburg die löblich stat, 
die iren schätz so trülich hatt, 
mitteilt den iren leutten, 

gott bhüt den schätz für vnd auch hin, 

vnd wo das körn leit vff der bün, 

im kästen zallen zeitten, 

gott bhüt die allzeit vor leit, 

die in den schätz hond griffen, 

Den schätz hond sie wol aussgespreit, 

all die sein hont bedürffen, 

all die des korns nottürfftig seint gewesen, 

der schätz macht in genesen, 

der lang gelegen ist, 

verborgen bis zu frist. 

(16) Maria himel keiseryn, 

seit das Strassburg ist eigen dyn, 
so halt die stat in hüte, 
vnd thü sie des gemessen Ion, 
das sie so wütig hat gethon, 
gross trüw vnd auch gross gute, 

Gosche Lieder von Strassburg. 4 
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iren burgern das ist war, 

sie hat geweilt ir clagen, 

man wtirt noch vber hundert iar, 

von diser gut that sagen, 

ia die zu Strassburg ist der gmein geschehen, 

von herren thün ich iehen, 

sie hatt in guts gethon, 

das geb in gott den Ion. 

(17) Ir frummen burger aüesant, 

zu Strassburg wie ir seint genant, 

danckent mit fleiss den herren, 

ir sagent in billig gross lob, 

so sie euch hat so grosse gob, 

gethon zu | nutz vnd eren, [Bl. 4* 

mit mel vnd auch mit gutem körn, 

vmb billig gelt gegeben, 

Got sei gelobt das der ward gborn, 

der solchs betracht hat eben, 

die gmein mag billich wol lang daran dencken, 

on alles misse wencken, 

des lobs sei billig got, 

vnd auch dem weisen rath. 

(18) Es gfelt gott in seinem thron, 

das sie doch hond so gütlich thon, 

iren burgern erzeiget, 

die treuw hat gott wol erkent, 

durch trüw hatt er vns zu geseilt, 

ein selig iar sich eiget, 

Maria müter gnaden vol, 

durch dein vil werde gute, 

dein kind magst du erbetten wol, 

das es uns für bass bhüte, 

im feld wein körn all frucht die wir sont messen, 

dein gbet thüt weit her schiessen, 

Maria uns kumer wend, 

bald unser gross eilend. 

(19) Strassburg hab vmer ewig danck, 
damit ichs hie nit mach zu lanck, 
mein gelicht wil ich beschliessen, 
wie wol* das ich die warheit sing, 
ich bitt euch all in disem ring, 
das niemant hab verdriessen, 
man zalt funffzehenhundert iar, 
ist dise treuw geschehen, 

auch sybenzehen offenbar, 
hat gwert biss ins achtzehen, 
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von Fryburg hat Jörg kienast gelicht vollendet, 
das got der stat glück sendet 
hie dort barmhertzig sy, 
das wel got vnd Mary. 



IUI 

Ein lobgesang von der statt Strassburg. 

Von 

Joerg Kienast. 

Vnd ist zosiiigen im schiUer-thon, 

(o. O. und J. \ Blätter klein- *>.) 

Anfang des lieds. [Bl. 1? 

(1) Got vatter sun heiliger geist, 
die drey person vnd ein folieist, 
Hilff reine magt Marie, 

auch rieff ich ann als himelsch her. 
vmb kunst weissheit sinn lere, 
Das ich kein stempenei, 
hie für sing in meim gedieht, 
dar au ss mir nit kum verweissen, 
ob ich den Sachen wer zu schlecht 
doch wil ich mich druff fleissen, 
ob ich mit gsang niöcht loben vnd auch breisen, 
• auch alzeit eer beweisen, 
Strassburg der werden stat, 
den armen gütz gthon hat. 

(2) Ich bin an manchem ort gesein, 
da düt man niemant lassen ein, 
kein betler oder armen, 

Das hat Strassburg gesehen an ; 

vnd hat ir porten vff gethan, 

vnnd Hessen sich erbarmen, 

die armen leutt vff aller strass, 

londs auss vnd ein passieren, 

ein grosse zal on vnderlass 

die do wolten erfrieren, 

oder vor grossem hunger weren gestorben, 

darzu am leib verdorben, 

die sie lang gespeiset hatt, 

tag, nacht, frü vnd auch spat. 
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(3) Keim armen menschen hat man gewert, 
der sich hat vff der gassen genert, 
von eim haoss zu dem andern, 

Die herren hond erkant ir not, 

das keiner kein haoss noch herberg hat, 

vff Bübenneck vnd lander, 

da hond sie bawen Ion ein hauss, 

ein grosse deckte scheüre, 

do hond sie wonung in vnd anss, 

dar innen stetes drei feure, 

da mit das sie wol an dem trncken legen, 

vor schnüen oder regenn, 

das sie ernerten sich, 

kein stat findt man der gelich. 

(4) Gott sei gelobt der vnser waltz, [Bl. 2 
zwei fetter fand man vnder der Pfaltz, 

Das ein das ist der mannen, 

Das ander für die frawen ist, 

do iederman sich wörmbt zu frist, 

er kum auss allen landen, 

die ftter brinnen nacht vnd tag, 

das ieder sich möcht bhelffen, 

in disser kelt do was gross klag, 

ein schreien vnd ein gelffen, 

das sich die stat die clag erbarmen Hessen, 

vnd bald do bauwen hiessen, 

die heuser alle drei, 

seindt allen menschen frei. 

• 

(5) Wer nitt der narung nach mocht gon, 

die hat man in den Spittal gthon, 
die siechen vnd die krancken, 
er sei gewesen heimsch ald frembd, 
sie hont sich keines nit beschembt, 
das ist in wol zu dancken, 
Der siechen stuben sein wol Echt, 
hon ich al wol gesehen, 
die ein die lag foller dienst knecht, 
die ander thün ich iehen, 
die selbig lag fol megt vnd kellerinne, 
, zwo vol knaben vnd metlinne, 
die Ftinfffc voll frawen lag, 
die Sechst vol mann ich sag. 

(6) Die siebent stub die ist gemein, 
es sei iung alt gross oder klein, 
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wo sie dan frembd her kurnen, 

der selben ist ein grosse zal, 

ich kans nit nennen YberaL 

doch hon ich wol vernumen, 

das es lag aussen vmher vol, 

die staben waren zeenge. 

vnd seindt doch gross das weiss mann wol, 

es was ein gross getrenge, 

die andern zwo voll pfründer ich bedeütt, 

auch aller hant vil leute, 

ichs nit al wissen kan, 

noch Echt die müss ich han. 

(7) Dar in legt man die armen gschwin, 
die ir vernunffi; beraubet sin, 

eins teils an ketten eben, 

noch weitter me | ich euch bedeut, [Bl. 2 T 

als die do seint opfiferbar leut, 

do thut man iedem gar eben, 

dar zu gut narung löblich fein, 

das sie wol hond zu leben, 

der Sum der ist wol vff ein zeit gewesen 

Sechs hundert hört ich lesen, 

varnam ich an einem ort, 

da fasset ich die wart. 

(8) Ach ist es nit ein köstlich ding, 
so ich im Spittal klärlich find, 
sie hond al woch müst haben, 
veretzt. verbraucht fier flider wein, 
im spittal vnd sunst niendertt hin, 
iung alt do mit erlaben, 

darzu körn, mel ein grosse sum, 

hond sie al woch verbachen, 

mit Dreissig fierteil bestanden kum, 

seint das nit köstlich Sachen, 

so das der Spittal al woch so gross gute, 

on küchinspeiss verdute, 

der Sachen man wol wart, 

alzeit mit trewer artt. 

(9) Kein abbruch gantz nie gschehen ist, 
keim siechen nie zu aller frist, 

im Spittal auch gesunden, 
in aller teurung merckent das, 
als wol als do es wolfeil was, 
auch hatt sich wol befunden, 
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vff Sechtzig güldin alle wuch, 

alein vmb küchenspeiss, 

offfc me vngeferlich in meinem Spruch, 

auch bin ich nit so weise, 

ia das ich es könt exponiren, 

ich müss vorbass studiren, 

doch kein abbruch nie gesein 

an fisch, fleisch, brot. speiss. wein. 

(10) Auch an keiner andren speiss verston, 
ia als dan offt ein siech müss hon, 
kein mangel nie gewesen, 

noch weiter me kan ich verston, 

wie man hat vff ein zeit verthon, 

ein woch hon ich ghört lesen, 

vmb küchen speiss achtzig güldin, 

allein in die küchen auss geben, 

Nach essens kumen arm leut drein, 

geit man durch got zu leben, 

do teilt man | auss was do ist vber bliben, [ß], 3r 

wirt armen zu geschiben, 

vor dem spital gross geschrei, 

offt hundert oder zwei. 

(11) Der Spittelmeister bit mit treu, 
das das gesind gewillig sei v 
niemant soll seinn verdrossen, 

dar durch er gross gotzlon verdient, 

vnd auch dardurch die stat versönt, 

gen got sein zorn abgelossen, 

sie halten auch fest ir processen, 

sie hond Böbstlichen gewalt, 

AI wochen zwo vnd fünffzig mess, 

seindt gestifft durch iares halte, 

zwei tausent süben hundert fier für wäre, 

on neben messen zware, 

wer dar in beicht vnd stirbt, 

der selb Kömisch genad erwirpt. 

(12) Vil man löblich begangen hat, 
im spittal erlich nach seinem tod, 
mit opffern vnd mess frimen, 
kumbt einer vff vnd wirt gesunt, 
wie bald die spittelmütter kumbt, 
ein fierteil brot her bringen, 

vnd auch ein pfennig in der hand, 
vnd wünst im glück vnd heile, 
Noch weitter me ich wol verstand, 
ein grosses michel teile, 
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Alnacht vil hundert armer offenbare, 
halt die eilend herberg zware, 
Des gleich ein blotterhauss 
vff füntzig iber auss, 

(13) Noch weitter me kan ich verston, 
manich mütter ir kint thut verlon, 
sie müssen gar frü reisen, 

vil werden gesetzt in weisen käst, 

auch allent halben das ist fast, 

ia die man nent die waisen, 

ia die die Weisen Herren Ion, 

erneren vnd verammen, 

ir wurden sunst vil hin gthon 

manich seel dardurch verdammen, 

ir sein wol vff Ftinff hundert thün ich kosen, 

noch seind vil roter bösen, 

seint al nacht vol ist war, 

noch hon ich sie nit gar. 

(14) Darzü kan ich gar vil verston, [Bl. 3 V 
die teglich an die speit dunt gon, 

burger vnd burgers kinder, 
Fünzehen hundert ich verstand, 
ich kans nit wissen alle sant, <| 

doch hon ich ghört nit minder, 
. der spenden geit die stat vil auss, 
so gar an manchem orte 
vor vnsser lieben frawen hauss, 
Cartheuser hon ich ghörte 

sant Marx sant Claus zun hunden ich das meine 
zun ßuwern also reine, 
vor ander clöster me, 
ich kans nit als verste. 

(15) Thüm herren ander herren sust, 
die lond die armen on all brüst, 
bey in ir almüsen reichen, 

auch in der stat vor manchem hauss, 

sant Luxen brot ist vber auss, 

das geit man on Wortzeichen, 

merck vff sant Luxen tag die zeit, 

in selben düren iaren, 

vff fierdhalb tausent one streit, 

iung alt weib man da woren, 

er sey reich arm heimsch frembd nüt aussgeschlossen, 

almüsen wol genossen, 

dess gleich die gmein der stat, 

den armen gütz gthon hatt. 
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(16) Es mag der stat nit vbel gon, 
fiertzehen Clöster fraw vnd man, 
die teglich got lob messen, 

Neun pfarren mit löblichem gsang, 

das münster ich vor auss verfang, 

do würt keins gutz vergessen, 

do lopt man got vnd vnser fraw, 

bei tag vnd bi der nachte, 

in meim gedieht ich bass beschau, 

den bschluss hon ich betrachte, 

wie es vor zeit ist einer stat ergangen, 

meld ich mit mein gesange, 

doch ist die stat nicht genent, 

do mit niemand sehend. 

(17) Es sassen drey die gaben radt, 
das man die tach abheben solt, 
die Capellen vor den doren, 

das man sich da nümbhelffen mocht, 

blaterechte leut vnd arme knecht, 

die gotz hüld sie verloren, 

der ein der starb gots hant in döt, 

der ander faulet innen, 

der drit cfcr starb vor hungers not, 

het noch | gross gut brot weine, [Bl. 4 r 

das haben sie verschult verdient an armen, 

was das nit wol zerbarmen, 

das sie gaben den rat, 

doch got den selben gnad. 

(18) Auch hat verlangt die statt Genad, 
am Bapst das er zu glassen hat, 
den schätz der römschen bullen 
der ablas zstrassburg iar vnd tag, 
daz ieder geb nach seim vermag, 
die armen mit zefristen, 

das gelt sol werden teilt in drey, 

das ein den weisen kinden, 

ein teil ins blaterhauss so frey 

das drit in spittal gschwinde, 

got selb im euangelio gesprochen hat, 

ia welcher gibt durch gotte, 

der hat mirs selbs geton, 

ich gib im ewig Ion. 

(19) Ach got halt die stat in hat, 

ia die auss teilt ir hab vnd gut, 
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mit gantz vnd gutem willen, 

tag vnd auch nacht, früe vnd auch spat, 

da durch sie dienet alzeit got, 

da mit sie düt erfüllen, 

die sechs werck, der barmhertzigkeit, 

den hungerigen speiset, 

manch armer nacket wird bekleit, 

dez dürfftig sie beweisz, 

gross hilff vnd rat da mit almusen geben 

des frist in got ir leben, 

got behüt sie lang vor not, 

tag nacht früe vnd auch spatt. 

(20) Got bhüt Strassburg das löblich hauss, 
das sie mög lenger teilen auss, 

den armen das almusen, 

got bhüt ir leib, hab, eer vnd gut, 

auch al zeit iren gsunden müt, 

die sei vor helschem glunsen, 

sie hond verdient ein solchen Ion, 

den niemant mag aussprechen, 

dan got in seinem höchsten tron, 

der wöls in zammen rechen, 

den gotzlon den sie hon verdient an armen, 

got der wöl sich erbarmen 

vber Strassburg die stat, 

vber ein weisen Rat. 

(21) her gib disser stat den Ion, 

die noch döt vnd lang hat gethon, [Bl. 4 

vil gutz den armen leutten, 

Dess hab sie immer ewig danck, 

ich lob Strassburg mit meim gesang, 

doch ist mein breisen nuten, 

ich hör den rum in allem land, 

von disser stat wol sagen, 

Ir weisen herren alle sant, 

thet yemans mir klagen, 

het ich etwas in meim gedieht vergessen, 

dünt mirs nit zu vbel messen, 

ich bin der kunst zu schlecht, 

das ichs durch gründen möcht. 

(22) Ir weisen herren löbesan, 

ir sond mir nit ver vbel han, 
das ich von euch thun singen, 
ob ich zu vil zu lützel dete, ' 
in meim gedieht verseumet hete, 
die warheit hat mich zwungen, 



1 
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doch wass ich sing ist freilich war, 

ich hons selbs ghört vnd gsehen, 

man zalt Fünzehen hundert iar, 

Siebenzehen vnd Achtzehn, 

vnd hont von Jerg kiennascht diss vergüte, 

von Freiburg das arm blute 

zu lob getichtet hat, 

Stfassburg der werden statt. 

(23) Er singt Strassburg zu lob vnd eer, 
Auch ander stett zu einer 1er, 
sond da exempel nemen, 
vnd sollend sich erbarmen Ion, 
arm leut als Strassburg hat gethon, 
der ßatt dett sich nit schämen, 
die sach hond sie gar wol bedacht, 
der seel nutz heil erkente, 
kein armen menschenn nie verschmacht, 
Dess seel wirt nicht geschente, 
ia der ein solchen weisen Eatt hat geben, 
Got fristht alzeit sein leben, 
got geb in allen Ion, 
vnd auch Maria die schon. 



Das lied von der gilgen. 

Von 

JOERO ElENAST. 

Im thon ich stund an einem morgen. 

(Gelruckt vff Pfingsten im iar M. GGGC. XVIII. 4 Blätter klein-4°.) 

(1) Heiliger geist so fronne, [Bl. l 

ich rieff dich trüwlich an 
Du wellest mir byi stonne, 
zu dichten ich besan, 
von einem edlen gilgen gut, 
ia wie sie ist entsprungen, 
got habs allzeit in hüt. 
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(2) Zu lob Tnd auch zu lieb Tnnd auch zu eren, 
Strassburg der werden stat, 
ir lob das wü ich meren, 
tag nacht frie vnd auch spat» 
darin wil ich geflissen sin, 
daz wil ich -dun zu dienste, 
maria der 



(3) Keiser karolns möge fort 
drei gilgen in seim fan, 

er rengnieret Franckenriche 
vnd auch daz ellsos land, 
vnd da der selbig keiser starb, 
da hat er zwen süne, 
dennen ers land vbergab. 

(4) Eünig ludwig det rengnieren, 
ward künig in franckenrich, 
Lotdarius der det zieren 

das ellsos keiserlich, 
die dry gilgen geteillet schon, 
da fürt ietlicher bruder 
dry halber in sim fan. 

(5) Lotarius buwet schone, 

stet schloss kirchen im ellsos landt, 
König Ludwig der müst stone, 
vnder seinen bot zu hand, 
ruffach, du hoch gebuwes huss, 
da det die gilg her schiessen 
zu allen orten vss. 

(6) Die gilgen detten bliegen, 
lieplich im ellsassland, 

es det den künig mügen 

im franckenreich zu hand 

er erdocht | ym mangen argenlist, [Bl. 1 

er meint an sich zu ziehen 

die gilg in kurtzer frist. 

(7) In geistlich wil ichs messen 
wend ir mich recht verston, 
ein gartner wol gesessen, 
der pflantzet also schon, 

die gilg allzeit mit gantzem fleiss, 
sie thet lieblich herwachssen 
des hat Strassburg den breiss. 
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ft) Sie blfiet so krefftigkliehen, 
das sie so weit erschein, 
vnd schmackt so kostbaiikheiL, 
reich arm iung alt gemein, 
der gschmack thut noch im hertzen wee, 
dem kfinig in Franckreiehe, 
wfirt im ee got wil njmmerme. 

(9) Der gartner ward gezigen, 
er trib büleryg, 
mit tochtern vnd mitt weiben 
also was er im zyg, 
got weisst wol thetten sie im recht, 
vff ein disch wardt er gebunden, 
er ward ein armer knecht 

(10) Sie bsorgten er thet machen 
ein erben in diss land, 

vor söllichen Sachen 

wolt er sein zu hand, 

freüdt sich der Eünig in Franckenreich, 

künig lndwig sein bruder 

der beschneidang sicherlich. 

(11) Ein falscher radt ward geben, 
vber den frommen man 
vber den gartner eben, 

der som ward im genon, 

ia das er nymme seyen kund, 

da bleib der alte stengel, 

die wnrtzel ston in dem grnnd. 

(12) Er meint wann im der som würt gennmmen, 
das der gartner neme sein end, 

die gilg würt wider kumen 
bald in sein fan behend, 
er meint er wer der gilg ein erb 
das land würt im heim fallen, 
so er den somen het verderbt. 

(13) Der zwig wart im versert, [Bl. 2 
verschnitten ward im der stam, 

der som ward im verreret, 
das im zu vnnütz kam, 
Künig ludwig verlor die schantz, 
er meint er wolt hon gemachet 
sein halben gilgen wider gantz. 
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(14) Er meint die wurtzel vss zu rüten, 
vnd setzen in franckenrich, 

daran schüff er gantz nüdte, 

sie stod noch festiglich, 

vnd wesst noch hüt vff disen tag, 

das ist dem Künig in franckenreiche, 

gross leidt vnd gross klag. 

(15) By bapst Julius zite, 
beschahen dise ding, 

kein ergernüss nem nieman nitte, 
die warheit ich vch sing 
das ir seint wol riii. gsin, 
die im hond don den mortte, 
vnd auch die grosse pein. 

(16) Der bapst der det verschriben, 
dem künig in franckenreich, 
wa ist dein bruder bliben, 

das man in nime sieht 
der zeit er wol erwartet hodt, 
biss sie wurden gefangen 
in öl mans all dreizehen sod. 

(17) Da det sich der gartner bedencken, 
der Müter gotz zu lob, 

er det den gilgen garten schencken, 

zu einer morgen gob, 

Maria der hochgelobten meidt, 

die noch hüt vff diesen tag 

den gilgen krantz vff treidt. 

(18) Also seint die gilgen bliben, 
im ellsosslandt so werdt, 

sy werden nimer me vertriben 

kein fürst lep nit vff erd 

ia der der gilg mag schedHch sin, 

sie hat ein guten hirten, 

heisst Maria die keiserin. 

(19) Der gartner ist gewesen, [Bl. 2 
ein künig vss franckenreich 

des wel sin sei genessen 

by got in seinem reich, 

die gilg er wol bestetet hot, 

durch iren gschmackt vnd bluste 

so lopt man deglich got. 
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(20) Ruffach das ist der gartte, 
darin die wnrtzel stott, 
der stengel also zarte, 

es ist die gantz mundot, 
die gilg dy stot in rycher bliet, 
es ist strassbnrg die loblich statte, 
die got alzeit behiet. 

(21) Strassbnrg ich dun dich breisen, 
noch hüt vnd allen tag, 

ich wil dir eer beweisen 

so lang als ich vermag, 

dn düst der gilgen an gross er vnd pflag, 

zu strassbnrg in dem münster, 

da bliegt sie allen tag. 

(22) Sie bliegt da her selb dritte, 
vor der himelkünigin, 

zwen stengel auch einr in der mitte, 

ist die höchst gibt Hechten schein, 

der fierandzwentzig bletter hat, 

es sintt die edellen graffen, 

der fier vnd zwentzig dum herren hat. 

(23) Der ander stengel am ortte, 

hatt auch fier vnd zwentzig schon, 

bedüt der vicarien horte, 

der mit list fiert die krön 

bedttts hoch ampt vil helger mess, 

ein edler first regnieret, 

got des bischoffs nit vergess. 

(24) Daran wil ich nit liegen, 
die gilg mit irem schin, 

sy dünt so hoch vff bliegen, 
vor got in serafyn, 
der müter gots zu lob vnd eer, 
mit singen vnd mit lesen, 
würt gelopt als himelsch heer. 

(25) Die gilgen dünt her glesten, 
frölich in irem vffgang, 

mit nun loblichen esten, 

mit mess hon vnd gesang, 

das sol man teglich nemen war, 

all tag nun loblicher messen 

vff vnser frawen alttar. [BL 3»* 
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■ (26) Ich gleichs zu einer wegwarte, 
düt dess morgen frü vffgon, 
also ist auch ir arte, 
des abents wii sie bschlossen ston, 
die gilg mit wunnicklichem schein, 
alle nacht mit lobgesange, 
es ist das Salue regin. 

(27) Warumm wolt ich nit breisen, 
die gilgen gent gross frucht, 
mit got wil ichs beweisen, 

wa er bsitzt sein iüngst gericht, 
so fiert er zu der grechten handt, 
gar drei schöner gilgen, 
das lob gib ich ir bekandt. 

(28) Billich dun ich zu messen, 
Maria der keiserin, 

mit loblicher processen, 

fürt sie die gilg mitt irem schein, 

in irem schilthelm dun sy gar lieplich ston, 

des fiert der künig in franckenriche, 

nit me dan dry halber in sim fan. 

(29) maria du vil gute, 
du himelkeiseryn, 

halt diese stat in hüte, 
wan sie ist eigen dyn, 
Strasburg die dir gross eer entbüt, 
bei tag vnd bei der nachte, 
iung alt zu aller zyt. 

(30) Sie darff kein vbels sorgen, 
tag nacht frü vnd auch spat, 
den aben als den morgen, 
ein priester gestifftet hat, 

all morgen frü die bilger mess, 
ob iemants frü wolt reissen, 
das er gotz nit vergess. 

(31) Es ist auch für die gmeine, 
beid reich vnd armeleüt, 

so findt man offen reine, 

die thor frü spat allzeit«, 

so frü gschicht es in keiner stat, 

das man thüt so frü vff schliesen, 

auch so spat offen lat. 
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(32) gilg lug zu den Sachen, 
trüw niemant nitt zuuiL, 

lass kein gselschafft zu dir machen, 
das man dich nicht vberyl, 
bleib als bisshar in deinem stat, 

» 

lass dich nie- | triegen [Bl. 3 T 

vnd bewar diu gantz mundat. 

(33) Man tut vil brillen verkauffeil, 
so gar an manchem ort, 

lass dich nit vber lauffen, 
würt vff gedon die port, 
ich bit vmb vrlob alle santt, 
Mümpelgart das ist der Schlüssel 
zum gantzen elsossland. 

(34) strassburg du vil feste, 
du wol gebuwes huss, 

es seint vff ert kein geste, 

die dich mögen treiben vss, 

beschitz vnd bschirm dein eigin land, 

Mary die gotz muter, 

dut dir selb allzeit beistand. 

(35) gilg ich dun dich griessen 
alzeit mit meim gesang 

auch deinen geschmack so siessen, 
loblich deinen vffgang, 
lob eer iniessest dn allzeit hon, 
wa dich strassburg dut fieren, 
in irem schilt vnd fan. 

(36) Dn treist wol vff ein kröne 
dn bist aller eren wert, 
got in seinem trone 

der geb dir glick vff erd, 
auch strassburg der werden stat, 
auch der gantzen kumune, 
im ellsoss der mnndadt. 

(37) Got behüt dich vor schänden, 
vor laster vnnd leid, 

die gilg mit irem stamen, 

Maria du hoch gelopte meit 

beschütz vnd bschirm dein morgen gab, 

das sie dir mög bewysen, 

noch lenger eer vnd lob. 
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(38) Starassburg du eigenthüm, 

ich schenck dir in ein seilig iar, 

gar dry edler blum, 

drey hübscher gilgen klar, 

vnd auch Maria die gnaden vol„ 

ia die zu allen zeiten 

die gilg bewaren bo\. 

(39) Du hast doch sunst kein herren, 
dan nun die zart allein, 

es ist ein guter schirmhere, 

sie hat, als hinreisen heer | gemein, [Bl. 4 

Maria die himel keiserin, 

wen es schon wer von nötten, 

sie nem zu hilff ir kindlin. 

(40) Also loss ich bleiben, 
die gilg mit irem schein, 

meim dienst wil ich zu schreiben 

Mary der keiserin, 

vnd auch strassburg der werden stat, 

auch eim edelen fürsten, 

dem bischoff seiner gnadt. 

(41) Also ist entsprungen, 

die gilg mit gantzem fleiss, 
darvon hon ich gesungen, 
ir zu grossem lob vnnd breiss, 
Jörg künnast diss gedechtet hat, 
der müter gotz zeeren 
Strassburg vnd der mundat. 

(42) Ir herren nempt also vergütte, 
das schenckt euch Jörg künnast, 
von fryburg das arm blutte, 
vnd lat euch betten fast 

vmb ein schencke all vmb ein gob, 
so kan er von der gilgen 
sagen eer vnd lob. 

(43) Wa ich kumm für flirsten oder herren, 
in euwerem dinst bin ich bereit, 
euwer lob zu meren, 

in frembden landen weit vnd breit, 
ich züch durch manges fürsten landt, 
darum so dun ich fieren 
ein steblin in minr hand. 



üobchk, Lieder von Strassburg.* 
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